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  Donnerstag, 5.Mai 1955


  Durch die Pariser Verträge endet um zwölf Uhr mittags das Besatzungsregime in der Bundesrepublik Deutschland. Die Bundesrepublik ist nun ein souveräner Staat.


  Aufruhr herrschte an diesem Donnerstagvormittag am Neumarkt. Menschenmassen drängten sich zwischen Schildergasse und St.Aposteln. Dazwischen Polizisten mit ihren schwarz glänzenden Tschakos, in den Händen Gummiknüppel, und berittene Polizei hoch zu Ross. Auf der gegenüberliegenden Seite des Neumarkts eilten Mannschaftswagen mit Blaulicht und Martinshorn hin und her. Der Kreisverkehr der Straßenbahnen war stillgelegt. Sie stauten sich bis weit in die Cäcilienstraße hinein.


  Der Demonstrationszug kam aus der Schildergasse, zog am Trümmergrundstück vorbei, auf dem der Neubau von Hertie vorbereitet wurde, vorbei an der Radiohandlung Graf, der Commerzbank, der WKV Waren-Kredit und dem hell und sauber leuchtenden Neubaukoloss der Kreissparkasse. Bei St.Aposteln bog er in die Mittelstraße ein Richtung Rudolfplatz. Dort sollte die Abschlusskundgebung mit einer Ansprache des Bonner SPD-Parlamentariers der Opposition Heinz Kühn stattfinden.


  Auf dem breiten Bürgersteig standen dicht gedrängt die Passanten und schauten dem Vorbeimarsch zu. Auf Stangen hielten die Demonstranten ihre mit Parolen bemalten Transparente hoch. »NATO-Beitritt verhindern!«, »NATO = Krieg!«, »Keine Wiederbewaffnung!«, »Schluss mit der neuen Aufrüstung!«, »Keine neue Wehrmacht!«. Es waren vor allem junge Männer und Frauen, doch auch viele alte Leute, die immer wieder »Kei-ne NA-TO! Kei-ne-NA-TO!« skandierten. Auch die SPD und der Gewerkschaftsbund hielten ihre Spruchbänder hoch und forderten über Lautsprecher: »Frieden statt Waffen!– Handeln statt Gaffen!« Hinter ihnen marschierte eine Gruppe mit der roten Fahne der KPD. Laut riefen sie: »Weg mit Adenauer und der Bande!– Endlich Frieden hierzulande!«


  Besonderes Aufsehen erregte unter den Zuschauern am Straßenrand das Transparent »Nazi-Generäle in der neuen Bundeswehr – Heusinger, Speidel, de Maizière– Trettner, Kielmansegg– Alle weg!«.


  Einige der Zuschauer auf dem Bürgersteig applaudierten, andere schüttelten voller Unverständnis und Missbilligung den Kopf, die meisten aber beschimpften die Demonstranten, drohten mit den Fäusten und brüllten: »Arbeitsscheues Gesindel!« und »Geht doch rüber!« Die Fahrgäste, die auf ihre Straßenbahn warteten, waren wütend, weil man wegen dieses »Kommunisten-Packs« ihre Elektrische stillgelegt hatte.


  Stefan Pütz stand vor der Kreissparkasse und schaute den Demonstranten zu. Absichtlich hatte er seinen Apparat nicht mitgenommen. Er wollte sie nicht fotografieren, um nicht in den Verdacht zu geraten, ein Polizeispitzel zu sein. Sein Freund Andi dagegen machte Aufnahmen. Am Oberarm trug er die weiße Binde mit der Aufschrift »Presse«. Er brauchte die Fotos für seinen Artikel, der morgen im Kölner Stadt-Anzeiger erscheinen sollte.


  Vor einer Woche hatte Pütz fast an der gleichen Stelle am Neumarkt gestanden, als Caterina Valente in der Radiohandlung Graf anlässlich des Erscheinens ihrer neuesten Single eine Autogrammstunde gegeben hatte. Jubelnde Menschenmassen waren versammelt gewesen, ein riesiges Polizeiaufgebot hatte eine Fahrbahn gesperrt und sich schützend vor den Schaufensterscheiben des Schallplattenladens postiert, damit diese nicht von den drängenden Menschen eingedrückt wurden. Wie Trauben hatten die Menschen aus den Fenstern der Bürogebäude gehangen, und als die Valente mit ihrem Wagen vorfuhr, war ein Freudenschrei durch die Menge gebraust, alle hatten die Arme hochgerissen, gewunken und gerufen: »Ca-te-ri-na! Ca-te-ri-na!«


  Jetzt riefen die Demonstranten: »Kei-ne NA-TO! Kei-ne NA-TO!«


  Etwas entfernt von Pütz standen seine Kripo-Kollegen Herkenrath, Bohnsack und Braubach in einer Gruppe beisammen und knipsten eifrig die Protestierenden.


  Die Pferde der berittenen Polizei schnaubten erschreckt und stoben wild hin und her. Demonstranten und Zuschauer wichen ängstlich zurück, wenn die Gäule mit Schaum im Maul scheuten und sich aufrichteten. Es war gefährlich, in die Nähe ihrer tretenden Hufe zu geraten. Hoch zu Ross verschafften sich die Polizisten Respekt. Einige junge Leute beeindruckte das jedoch überhaupt nicht. Sie warfen Knallkörper zwischen die Beine der Pferde, um die Reiter und damit die Staatsmacht zu Fall zu bringen. Da wurde es besonders gefährlich. Die Pferde gerieten in Panik, und die Reiter hatten Mühe, ihre Pferde im Zaun zu halten. Manch einer wäre tatsächlich beinahe gestürzt.


  Pütz sah, wie Polizisten nach solchen Attacken einzelne junge Demonstranten herausgriffen und die sich heftig Wehrenden abführten. In seiner Nähe wurde eine junge, etwa zwanzigjährige blonde Frau aus dem Zug herausgeholt. Sie schlug um sich und schrie. Andere Demonstrationsteilnehmer wollten ihr beistehen, wollten sie aus dem Griff der Polizei befreien. Sie wurden ebenfalls abgeführt. Als Andi diesen Vorfall fotografierte, stieß ihn ein Polizist rüde beiseite. Beinahe hätte er ihm die Kamera aus den Händen geschlagen. Die junge Frau verschwand Augenblicke später hinter einer Polizeikette.


  »Hoffentlich hab ich sie gut im Kasten«, sagte Andi zu Pütz.


  2


  Samstag, 7.Mai


  Nach seiner Rückkehr aus Argentinien unternimmt der ehemalige Inspekteur der NS-Jagdluftwaffe, General a.D. Adolf Galland, über dem Flughafen Düsseldorf Probeflüge mit Übungsflugzeugen für die neue deutsche Luftwaffe. Galland soll im Amt Blank bei der künftigen deutschen Luftwaffe eingesetzt werden.


  Es war ein warmer Nachmittag. Die Sonne versprach ein schönes Wochenende. Pütz und Andi saßen auf dem kleinen Platz vor dem »UKB-Stüffge«. Auf dem wackeligen Gartentisch vor ihnen stand frisch gezapftes Kölsch. Wenn sie mit ihren Füßen versehentlich an die Tischbeine stießen, drohten die Gläser jedes Mal umzukippen. Immer neue Bierdeckel klemmten sie unter die Metallbeine, es half nichts.


  An der Hauswand lehnten zusammengeklappte Stühle mit Sitzen aus Holzlatten. Daneben hing ein Zigarettenautomat, aus dem man auch verklebte Liebesperlen ziehen konnte.


  Zu dieser Zeit war im »Stüffge« noch nicht viel los. Der Wirt mit seiner schmuddeligen Schürze um den Bauch stand dösend in der Tür und sah den Kindern zu, wie sie auf einem Bein in den Kästchen hin und her hüpften, die sie mit Kreide auf die Straße gemalt hatten. In der leeren Kneipe bereitete Uschi Portionen von »Halve Hahn« vor und packte die frischen Frikadellen aus, die Matthes' Metzgerei von nebenan gerade geliefert hatte. Am großen runden Familienstammtisch saß wie so oft Uschis achtjährige Tochter tief über ihr Heft gebeugt und machte Schulaufgaben.


  Das Lebensmittelgeschäft Wingert gegenüber hatte noch geöffnet. An der Hauswand blätterte die weiße Schrift »Milch Eier Butter Käse« langsam ab, und vor dem Schaufenster saßen auf den leeren Obstkisten Nachbarn, erzählten und lachten. Im Haus daneben lehnte wie immer Mama Lisbeth aus ihrem Parterrefenster, die Ellbogen auf ein Kissen gestützt, und beobachtete alles, was auf der Straße geschah. Was sie sah und hörte, wusste bald ganz Unter Krahnenbäumen. Noch ein Haus weiter zur Ecke An den Linden waren beim Haushaltswarenladen Hürtgen schon die Gitter heruntergelassen. Hier hatte Pütz seine Töpfe und Pfannen gekauft, als er vor einigen Jahren über der Kneipe eingezogen war.


  Er gab dem Wirt ein Zeichen für zwei neue Kölsch.


  »Nochens!«, rief der Wirt, fast ohne sich zu bewegen, zum Tresen hinein.


  Hingefläzt und halb hinter Andis Rücken versteckt, machte Pütz heimlich Fotos von den Nachbarn gegenüber. Vor einigen Tagen hatte er sich von seinem Gehalt als Kriminalassistent bei Schmitt & Schmitt in der Hohe Straße eine Voigtländer gekauft: den neuesten Apparat zum Aufklappen. Eigentlich zu teuer für seine Verhältnisse, aber er wollte sie haben. Fotografieren war seine Leidenschaft. Nun probierte er seine Neuanschaffung aus.


  Am schräg gegenüberliegenden Hauseingang mühten sich zwei Frauen ab, einen riesigen Korb mit Kartoffeln durch die schmale Tür zu bugsieren. Fluchend und lachend versuchten sie immer wieder, ihre Fracht durch den Eingang zu zwängen. Daneben stand an die Wand gelehnt ein Bursche, sah ihnen grienend zu, drückte seine Schiebermütze noch tiefer ins Gesicht und spuckte lässig auf das Pflaster. Schnell und verstohlen fotografierte Pütz aus seiner Deckung die Szene, da schaute der Bursche plötzlich zu ihm herüber.


  Uschi brachte zwei Gaffel, neigte sich mit ihrem braunen Lockenkopf und ihrem duftenden Busen tief zu Pütz herab und zog mit ihrem Stift je einen neuen Strich auf die Bierdeckel. Wieder mal genoss er es, wie angenehm sie roch.


  »Prösterchen«, sagte sie lächelnd.


  »Warum spielt deine Kleine nicht mit den Kindern auf der Straße?«, fragte er.


  »Die sitzt lieber drinnen und malt. Soll ich euch was zu essen bringen?«


  Pütz und Andi nickten. »Wie immer.«


  Uschi richtete sich auf und ging langsam, ihr Tablett schwenkend, zurück in die Kneipe. Pütz sah ihr nach. Sie trug einen kurzen, straff über den Po gespannten Rock.


  »Ich glaube, du setzt dich nur wegen ihr so oft hierher«, frotzelte Andi. Grinsend prosteten sie sich zu, tranken und wischten sich den Bierschaum vom Mund.


  Ein Pferd zog einen Karren von Merlins Kohlenhandlung vorbei und hielt ein paar Häuser weiter an. Der Klüttenmann wuchtete eine Hucke mit Briketts auf seinen Rücken, wobei einige auf das Pflaster fielen und zerbrachen, und verschwand durch eine Kellertür. Kaum war er verschwunden, eilten zwei Kinder herbei, sammelten die Brikettstücke auf und liefen damit davon.


  Uschi brachte für jeden von ihnen eine faustgroße Frikadelle, dazu das Senfpöttchen und zwei Röggelchen. Sie klecksten mit dem Löffel Senf auf die Teller, tippten ihre Frikadellen hinein und bissen ab. Uschi verschränkte ihre nackten Arme vor ihrer Brust, blieb einen Moment neben Pütz stehen und schaute ihnen zu, wie es ihnen schmeckte. Als sie langsam in die Kneipe zurückging, sah er ihr kauend nach.


  »Macht man nicht.« Andi stieß ihn mit dem Ellbogen an.


  »Dass ich ihr nachsehe oder dabei kaue?«


  »Beides.«


  Kennengelernt hatten sie sich vor fünf Jahren. 1950 besuchte Stefan Pütz die Polizeischule, Felix Andernach war Lehrling in der Ringbuchhandlung Nethe am Hohenzollernring. Pütz benötigte damals Bücher für seine Ausbildung, und Andi bestellte sie für ihn. Als Pütz dann eine Anstellung bei der Schutzpolizei erhielt, stieg Andi bei Nethe zum Gehilfen auf. Bei seinen Besuchen in der Buchhandlung empfahl er Pütz so manches Buch und warnte ihn vor der Flut der erscheinenden Autobiografien der ehemaligen Wehrmachtsgeneräle und SS-Führer. »Alles Weißwäscherei«, hatte er ihm zugeflüstert. »Aber es wird wie verrückt gekauft.«


  Als Pütz dann zwei Jahre später zur Kriminalpolizei überwechselte und seine Anwärterzeit und seine Lehrgänge absolvierte, entschloss sich Andi, Journalist zu werden, wurde Volontär beim Stadt-Anzeiger und besuchte die Journalistenschule. Auch während dieser Zeit trafen sie sich oft in Kneipen und Milchbars, sahen sich in der Brücke des British Center in der Cäcilienstraße die neuen amerikanischen und englischen Filme an, gingen ins Theater: in die provisorisch hergerichtete Aula der neuen Universität, wo sie den Ausdruckstänzer Harald Kreutzberg sahen und den Pantomimen Marcel Marceau. Sie besuchten auch die Kammerspiele der Städtischen Bühnen am Ubierring, in der ersten Etage über dem Völkerkundemuseum. Beide Bühnen waren bis zum Neubau eines eigenen Schauspielhauses ein Provisorium.


  An eine Aufführung in den Kammerspielen konnte sich Pütz noch gut erinnern: Man spielte Brechts »Galilei«. Um zum Gebäudeeingang zu gelangen, mussten sie durch ein Spalier von wütenden Protestierenden. Die beschimpften sie und brüllten: »Kommunisten raus aus Kölner Bühnen!« Dazu hielten sie ein Transparent hoch: »Besucht kein Stück des Kommunisten Brecht!« Vor einem halben Jahr war Pütz Kriminalassistent im 1.Kommissariat und Andi zur gleichen Zeit Journalist beim Stadt-Anzeiger geworden. Manchmal machten sie sich lustig über ihren parallel verlaufenden Berufsweg und nannten sich scherzhaft »Brüder im Aufstieg«.


  Andi hatte Pütz zwei Artikel mitgebracht, die im Stadt-Anzeiger erschienen waren: seine Reportage über die Anti-NATO-Demonstration am Donnerstag mit seinem Foto, das zeigte, wie die junge blonde Frau von Polizisten aus der Mitte der Teilnehmer herausgezerrt wurde, und seinen Bericht über einen Heimkehrer, der ihn gestern in der Redaktion besucht hatte.


  Pütz las die Überschrift des Artikels: »Heimkehrer-Schicksal: Das Haus eine Ruine, die Frau unauffindbar, als Kommunist verleumdet.« Darunter stand: »Nach zehn Jahren russischer Kriegsgefangenschaft wollte der beinamputierte Kölner Heimkehrer Erwin Palm voller Freude zu seiner Frau eilen, doch sein Haus gab es nicht mehr. Er stand vor einer Ruine. Die Hausnachbarn waren fremde Menschen, die keine Ahnung hatten, wo seine Frau heute wohnen könnte. Palm fand bald Arbeit als Nachtportier beim Paketpostamt am Hauptbahnhof. Doch schon nach vier Tagen wurde ihm gekündigt. Als Begründung gab die Post an, er habe sich an der KPD-Kundgebung vom vergangenen Donnerstag beteiligt. Erwin Palm bestreitet dies. Er habe nur in der Schildergasse dem Vorbeimarsch der Anti-NATO-Demonstration zugeschaut. Nach zehnjähriger Russland-Gefangenschaft würde er auf seinen Krücken nie hinter einer roten Fahne herhumpeln. Die Verbitterung ist Erwin Palm ins Gesicht geschrieben. Seine Heimkehr hatte er sich anders vorgestellt. Er weiß nicht, wie es mit ihm nun weitergehen soll. Vorerst kann er noch im Kolpinghaus wohnen, wenn auch zurzeit ohne Arbeit und Geld.«


  Unter beiden Artikeln stand das Kürzel »felan« für »Felix Andernach«. Neben dem Bericht war ein Foto von Palm zu sehen: ein mageres, verbittertes Gesicht mit einer zerknautschten Wehrmachtsmütze auf dem Kopf.


  Andi deutete auf das Foto. »Er hat mir von dem Riesenempfang im Hauptbahnhof erzählt, von den Musikkapellen und den Transparenten mit der Aufschrift ›Willkommen in der Heimat‹, wie alle von ihren Frauen mit Blumen empfangen und umarmt wurden und wie sich alle freuten. Nur seine Frau war nicht gekommen. Traurige Sache.«


  Uschis kleine Tochter kam mit einem Blatt Papier heraus und legte es auf den Tisch. Es war eine wilde Zeichnung.


  »Hast du das gemalt?«, fragte Pütz. Die Kleine nickte stolz. Zu sehen war ein zweigeteilter Himmel: auf der einen Seite blau mit strahlender Sonne, auf der anderen Seite dunkel mit schwarzen Wolken. Darunter eine Frau und ein Kind. Pütz deutete auf das Kind. »Das bist sicher du.«


  Sie nickte und zeigte auf die Frau. »Und das ist meine Mami.«


  »Und wo ist dein Papi?«, fragte Pütz.


  »Der ist nicht da«, sagte die Kleine ernst.


  In diesem Moment erschien Uschi in der Kneipentür. »Nun lass die Männer in Ruh«, rief sie.


  Die Kleine nahm ihre Zeichnung und ging zurück in die Kneipe.


  Uschi fragte: »Noch 'n Schlückche?«


  Andi hielt die flache Hand über sein Glas und schüttelte den Kopf.


  »Und du, Stefan?« Sie lächelte ihn an.


  Doch auch Pütz lehnte dankend ab. Mit einem Augenzwinkern und einem gekonnten Hüftschwung verschwand Uschi wieder.


  »Jetzt weiß ich auch, weshalb Marlene nie mit runterkommt. Sie will euch zwei nicht stören«, stichelte Andi.


  Pütz ging nicht darauf ein. Dass Marlene nie mit Pütz im »Stüffge« saß, hatte einen anderen Grund. Dieses Herumsitzen, ein Kölsch trinken, sich die Sonne auf den Bauch scheinen lassen, miteinander ziellos und absichtslos plaudern und dabei den Leuten auf der Straße zuschauen– das alles war für Marlene vergeudete Zeit. Ihre Treffen mit anderen hatten immer einen Zweck, ein Ziel.


  »Dieses Veedel ist nichts für sie«, sagte Pütz. »Zu viel Volk.«


  »Sie ist wohl was Besseres gewohnt.«


  »Gar nicht. Sie stammt aus Deutz und will unbedingt in Marienburg wohnen.«


  »So wie ich sie kenne, schafft sie das auch.«


  »Davon bin ich überzeugt«, bestätigte Pütz.


  In einem der gegenüberliegenden Fenster im obersten Stockwerk erschien eine Frau, nahm eine Zinkwanne vom Haken an der Hauswand und die getrocknete Unterwäsche vom Eisengestell unter dem Fensterbrett und rief eines der Kinder auf der Straße. Es machte eine abwehrende Bewegung und spielte mit den anderen Kindern weiter. Nach einer Weile kam die Mutter wieder ans Fenster und schimpfte heftig. Langsam trödelte das Kind ins Haus.


  Andi erzählte von einem Artikel, an dem er gerade arbeitete. Es ging um das »Soho« von Bickendorf. Sechshundert Obdachlose waren dort in Notbehausungen untergebracht: in Baracken, Wohnwagen, abgewrackten Bussen. Mehrere Personen eingezwängt in winzigen Räumen, die Kinder strolchten zwischen den Müllhaufen und Schutthalden herum, streunende Hunde fraßen die weggeworfenen Abfälle. Und natürlich gab es überall Ratten.


  »Und das Sonderbare«, sagte Andi, »mitten in dem Elend steht neben einem aufgebockten Bus ein Borgward. Ein gebrauchter Leukoplastbomber. Schon ein paar Jahre alt. Trotzdem: Wie kommt ein Obdachloser an so ein Auto? Woher hat er das Geld?«


  ***


  Marlene riss die Tür zur Dunkelkammer auf: »Stefan! Hörst du denn nicht?«


  »Tür zu!«, befahl er. Sie schloss die Tür hinter sich.


  »Telefon für dich.«


  »Verdammter Mist. Gerade jetzt.«


  Pütz sah auf die Uhr: kurz vor elf. So spät noch ein Anruf. Er ging zum Apparat in der Diele. Der Dauerdienst war dran: Er wurde zu einem Einsatz gerufen.


  »Was ist los?«, fragte Marlene.


  »In der Baugrube des neuen Opernhauses hat man jemanden gefunden. Braubach ist schon unterwegs.«


  »Reicht doch, wenn der Braubach da ist.«


  »Reicht nicht. Bin schließlich sein Assistent.«


  Marlene kehrte zu ihrem Zeichentisch zurück, an dem sie für den Neckermann-Katalog Damenkleider skizzierte, und Pütz ging verärgert wieder in seine Dunkelkammer, nahm seine Aufnahmen aus dem Fixierbad, schwenkte sie eilig in der Wässerung und hängte sie mit Wäscheklammern zum Abtropfen an eine Schnur. Es waren heimliche Aufnahmen von heute Nachmittag, als er mit Andi unten im »Stüffge« gesessen hatte. So gern hätte er auch die restlichen Fotos entwickelt. Doch nun musste er weg.


  »Mist, verdammter!«, fluchte er.


  Unter die abtropfenden Fotos legte er die Seite des »Kölner Stadt-Anzeigers«, die er von Andi erhalten hatte. Die Tropfen fielen auf den Artikel über den Heimkehrer Erwin Palm und auf das Foto, das Andi von ihm gemacht hatte. Das nasse Zeitungspapier wellte sich, und Palms verbittertes Gesicht mit der zerknautschten Wehrmachtsmütze zerfranste.


  Pütz griff noch schnell einen Apfel, warf sich seinen Trenchcoat über, ging zu Marlene und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Dabei sah er auf ihre Zeichnungen: Blusen und Kostüme bis oben geschlossen, die Taille sehr, sehr eng und die Röcke glockenartig und weit. Die Modelle hießen Bellana, Mira, Tilly, Aline, Lydia und so weiter. Und die Damen, die diese Kleider trugen, sahen alle gleich aus: jung, blond, Puppengesichter. Ihre Arme hielten sie kapriziös gespreizt. Das sollte Vornehmheit ausdrücken.


  »Hübsch«, kommentierte er flüchtig, obwohl er die Gestalten samt ihrer Gewänder abscheulich fand. Marlene wurde für ihre Zeichnungen gut bezahlt, im Gegensatz zu ihm, der für sein kleines Assistentengehalt auch noch nachts rausmusste.


  »Wann kommst du denn wieder?«


  »Keine Ahnung. Tschö.« Und weg war er.


  Pütz parkte seinen alten Brezel-VW direkt bei der Großbaustelle neben einem Imbissstand. »Beim Jupp– Schnellimbiss« stand groß unter dem Flachdach, rechts und links davon hing Reklame von »Funke Kölsch«, »Coca-Cola« und »afri cola«. Pütz erinnerte sich, dass hier früher ein Wurst-Maxe mit seinem silbernen Bauchladen gestanden und dampfende Würste an die Bauarbeiter verkauft hatte. Etwas später hatte der Mann einen Campingwagen aufgestellt und sein Angebot um Frikadellen und Bier erweitert. Und bald darauf betrieb er diese Imbissbude mit Fleisch vom Grill, Koteletts, Pommes frites und Dosenbier. Zur Mittagszeit drängten sich so viele hungrige Bauarbeiter um den Stand, dass er zwei Frauen als Hilfskräfte einstellen musste.


  Bis zur riesigen Baugrube, wo das neue Opernhaus aus dem Boden gestampft wurde, hatte Pütz nur wenige Schritte zu gehen. In Köln wurde wie verrückt gebaut. Die ganze Stadt war eine einzige Baustelle. Straßen wurden neu verlegt, Ruinen abgerissen, Schutt abtransportiert, Baugruben ausgehoben, Wohnblocks, Geschäftshäuser, Versicherungs- und Bankpaläste neu errichtet. Es staubte nur so vor lauter Emsigkeit.


  Aber diese Baustelle hier war eine besondere. Große Schautafeln zeigten, wie das neue Opernhaus in zwei Jahren aussehen sollte: ein gigantisches, halbiertes Trapez, bis zu vierzig Meter hoch, dazwischen die Bühne und der Zuschauerraum. Und die Ruine des schönen alten Opernhauses am Rudolfplatz ließ die Stadt verrotten. Schon wuchsen dort Sträucher und kleine Bäume aus den Fensteröffnungen. Pütz verstand nicht, warum man diesen zum Teil noch erhaltenen Prachtbau nicht wieder herrichtete. Dafür klotzte man für viel Geld diesen protzigen Kasten mit seinen schrägen Wänden mitten in die Stadt.


  Pütz ging an den großen Firmentafeln der Bauunternehmen vorbei. »Wir bauen Köln wieder auf– Richard Prenner Hoch- und Tiefbau«, »Wir bauen Köln wieder auf– Hannelore Kelsterbach Baustoffe en Gros«. Auch »Hubert Stomp Hoch- und Tiefbau« baute Köln wieder auf.


  Als er an der Zufahrtsrampe eintraf, die in die Grube hinabführte, hatte sich um den Streifenwagen »Arnold7« mit seinem Blaulicht schon eine Menge Schaulustiger versammelt.


  »Wat es loss?«, wollten sie von den Polizisten wissen.


  »Wat es passeet?«


  »Ene Besoffene«, klärte eine kleine alte Frau mit schmalem Gesicht die Umstehenden auf und hielt dabei ihren weißen Spitz an der Leine.


  »Kei Wunder«, bemerkten die Kneipengäste lachend. »Us däm ›Schlückche‹ stänevoll direktemang en de Grub!«– »Ene äsch kölsche Heldenduud!«


  Immer wieder verkündete die Alte aufgeregt: »Mein Knubbel hat den Betrunkenen da unten gefunden. Mein Knubbel!«


  »Dann krit hä sescher Finderluhn«, kam es aus der Menge.


  Gleichzeitig mit Pütz traf auch der etwas dickliche Kommissar Braubach ein. Unter seinem zerknitterten Tuchmantel trug er eine Hausjacke.


  »Mensch, ich war kurz davor, in die Badewanne zu steigen«, begrüßte er Pütz mürrisch. »Habe überhaupt keine Lust, mich so spät noch mit irgendetwas abzugeben.« An die Polizisten am Streifenwagen gewandt fragte er: »Wo liegt der Mann?«


  Im Schein ihrer Taschenlampen führten zwei Polizisten Pütz und Braubach durch den Matsch tief hinab in die Grube. Lastwagen, Bagger und Betonmischer hatten die Erde der Rampe durchpflügt, sodass sie mit ihren Schuhen fast bis zu den Knöcheln in den Morast einsackten. Unten angekommen, mussten sie darauf achten, in der Dunkelheit nicht über Bretter und Eisenrohre zu stolpern. Entfernt sahen sie die Umrisse eines Baggers und eines Förderbandes. Schließlich waren sie am gegenüberliegenden Ende der Baugrube angelangt, wo die Erdwand senkrecht nach unten abfiel.


  Erkennungsdienstler waren schon zur Stelle und hatten das Terrain mit rot-weißem Flatterband abgesperrt und Lampen aufgestellt. Ein Polizeifotograf machte Blitzlichtaufnahmen. Ein Arzt mit einer DRK-Armbinde kam ihnen entgegen und sagte: »Der Mann ist tot.«


  Gönnerhaft legte Braubach Pütz seine Hand auf die Schulter. »Da kannste gleich in deinen ersten Toten einsteigen. Jetzt zeig mal, was du in der Ausbildung gelernt hast.«


  Dies war nicht Pütz' erster Todesfall. In dem halben Jahr, das er im 1.Kommissariat arbeitete, hatte er es schon mit mehreren Toten zu tun gehabt. Zuletzt mit dem zerstückelten Jugendlichen, der im Rhein in die Schraube eines Schleppers geraten war. Dennoch zeigten sich seine Kollegen ihm gegenüber immer gern als »alte Hasen«.


  Und nun lag vor Pütz im Schein der Lampen die neue Leiche: ein Mann von etwa fünfzig Jahren. Er war gut gekleidet, trug einen teuren Anzug aus dunkelblauem Tuch, ein weißes Hemd und eine fein gemusterte Krawatte. Auf der Vorderseite seiner Kleidung klebte gelblicher Schmutz, dem Anschein nach Erbrochenes. In seinem vollen, leicht angegrauten Haar hing nasse Erde, seine Augen waren weit geöffnet, als würden sie geradeaus starren, sein Mund zu einer Grimasse verzerrt und sein Gesicht rosig, vereinzelt mit leuchtend roten Flecken bedeckt. Von der Stirn zog sich bis zur Schläfe eine mehrere Zentimeter lange Verletzung hin, von Blut beschmiert. Er lag direkt neben der steilen Erdwand, im Dreck zwischen Zementsäcken, Eisengeflecht und Teerfässern.


  »Sieh an, der Prenner«, stellte Braubach fest. Er schien überhaupt nicht überrascht zu sein.


  »Welcher Prenner?«, fragte Pütz.


  »Na, der Bauunternehmer.«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Den kennt doch jeder.«


  Vorsichtig drehte der Arzt den Körper hin und her. Beim Bewegen der Arme und Beine gaben die Gelenke nach. Noch war keine Leichenstarre eingetreten. Das Thermometer zeigte normale Lebenstemperatur.


  »Ich schätze, der Tod ist erst vor etwa einer Stunde eingetreten«, sagte der Arzt. »Für die Todesursache müssen wir die Obduktion abwarten.« Dabei zeigte er auf die blutverschmierte Verletzung am Kopf.


  »Wie kam diese Wunde zustande?«, wollte Pütz wissen.


  »Wahrscheinlich durch den Sturz.« Mit seiner Taschenlampe leuchtete der Arzt auf ein großes Winkeleisen, das neben Prenners Kopf lag. Es war voller Blut.


  Ein Erkennungsdienstler trat hinzu, streifte sich Gummihandschuhe über und steckte das Eisen in einen Zellophansack. »Das nehmen wir mal mit«, sagte er. Dann nahm er Abstriche von dem Erbrochenen.


  »Warum hat er sich erbrochen?«, fragte Pütz.


  »Sicher hatte er zu viel getrunken und ist dann besoffen in die Grube gestürzt«, behauptete Braubach.


  »So klar ist das noch nicht«, wehrte der Arzt ab.


  Mit durchsichtigen Plastikklebebändern tastete der Mann von der Spurensicherung den Anzug des Toten ab, um im Labor festzustellen, ob sich darauf Textilfasern einer fremden Kleidung oder Haare befanden. Anschließend durchsuchte er die Jacken- und Hosentaschen des Toten. Ein Raubüberfall war es nicht. Dann wären die Taschen nach außen gekrempelt gewesen. Im Jackett fand er eine Brieftasche mit Führerschein, Zulassung und Personalausweis mit Lichtbild, ausgestellt auf den Namen Richard Prenner. Und eine größere Menge Bargeld: zweitausenddreihundertvierzig Mark.


  In der Zwischenzeit hatten andere Kollegen vom Erkennungsdienst das Gelände im weiten Umkreis nach Hinweisen abgesucht und kamen zurück. »Nichts gefunden.«


  Braubach fragte: »Wo ist denn sein Auto? Prenner ist doch nicht zu Fuß unterwegs gewesen.«


  Per Funk wurden die Streifenwagen »Arnold2« und »Arnold5« herbeigerufen, die bald darauf mit Martinshorn und Blaulicht eintrafen. Die Polizisten notierten aus Prenners Papieren das Kennzeichen des Fahrzeugs und schwärmten aus. Schnell hatten sie den Wagen gefunden: ein Mercedes350Cabrio mit verchromten Stoßstangen und Zierleisten. Er stand ganz in der Nähe, in der Streitzeuggasse. Man inspizierte den Wagen, konnte aber bei der ersten Durchsicht nichts Auffälliges entdecken. Ein Abschleppdienst schaffte ihn zur Kripo in der Merlostraße zur genaueren Untersuchung.


  Braubach bat Pütz: »Geh schon mal rauf und versuche, Zeugen aufzutreiben, ob jemand etwas gesehen oder gehört hat.«


  Während Pütz über die Rampe nach oben stapfte, sah er, wie Braubach auf den Arzt einredete und dieser immer wieder abwehrte.


  Obwohl es schon bald Mitternacht war, versammelten sich oben am Grubenrand immer mehr Schaulustige um die Einsatzwagen. Sie umringten Pütz: »Wä es dä Mann?«– »Es hä duud?«– »Zick wann lit hä do en dä Jrub?«– »Met däm neuen Opernhuus fängk et jo och jot an.«– »Et fählt nur noch dä Jesang dozu.«


  Er befragte die Umstehenden: »Haben Sie jemanden gesehen, der aus der Grube herauskam? – Haben Sie jemanden gesehen, der oben auf der Straße wegrannte?– Haben Sie Schreie gehört? Hilferufe?«


  Keiner hatte etwas Auffälliges bemerkt. Nur die alte Frau mit ihrem weißen Spitz drängte sich immer wieder vor. Ihre Augen funkelten, und über ihr schmales Gesicht flackerte die Aufregung. »Mein Knubbel hat den Mann entdeckt. Krieg ich da keinen Finderlohn?«


  Durch die Menge zwängte sich der Reporter der BILD-Zeitung. Immer wenn irgendwo etwas los war, tauchte er auf. Er trat auf Pütz zu. »Ein paar Fragen, Herr–«


  »Nein, nicht jetzt«, wies ihn Pütz ab.


  »Liegt da unten tatsächlich der Bauunternehmer Prenner?«


  »Woher wissen Sie das?«


  »In der Kneipe sagen das alle. War es ein Unfall? Ein Mord? Oder nur Selbstmord?« Der BILD-Reporter wurde immer aufdringlicher.


  »Keine Fragen.«


  »Ist die Witwe schon informiert? Was sagt sie dazu?«


  »Schluss jetzt«, fuhr ihn Pütz wütend an.


  »Dann mache ich wenigstens ein Foto von Ihnen.«


  Schon zückte er seine Kamera mit dem großen Blitzlicht, doch Pütz fuhr ihn heftig an: »Kein Foto!«


  »Nur eines.«


  »Kein Foto!«, schrie Pütz. »Verstanden?«


  Der Reporter zog sich zurück und blitzte aus einiger Entfernung.


  Pütz wunderte sich, dass Andi nicht auftauchte und für den Stadt-Anzeiger berichtete.


  Nun drängte sich wieder die Alte vor. Aufgewühlt berichtete sie Pütz: »Ich geh mit meinem Knubbel jeden Tag zweimal um die Baustelle Gassi. Morgens und abends. Auch heute, als das passiert ist.«


  »Haben Sie da etwas bemerkt?«


  »Nichts. Ich geh jeden Abend mit Knubbel um dieselbe Zeit Gassi. Immer von halb zehn bis zehn.«


  Sicherheitshalber ließ er sich ihre Adresse geben und notierte in seinen Kalender: »Hedwig Klemens, Glockengasse, gegenüber Baustelle«.


  Inzwischen war Braubach mit dem Arzt nach oben gekommen, und sogleich stürzte sich die Alte auch auf ihn. »Herr Inspektor, mein Knubbel hat den Toten gefunden. Da krieg ich doch Finderlohn.«


  »Na klar«, feixte Braubach. »Er soll da in die Kneipe gehen und eine Wurst verlangen. Ich zahl sie.«


  Sie stutzte, wusste im Augenblick nicht, ob Braubach das wirklich ernst meinte.


  »Wie schaut's aus mit Zeugen?«, wandte der sich an Pütz, ohne die Frau weiter zu beachten.


  »Nichts.«


  »Ist auch verzichtbar. Die Sache ist ziemlich eindeutig.«


  Der Arzt reichte Braubach den Totenschein in doppelter Ausführung: einen für die Akten und den anderen für die Ehefrau.


  »Nun haben Sie ja doch ›Todesursache ungeklärt‹ eingetragen«, nörgelte Braubach.


  »Ich muss Sie wohl nicht über die Vorschriften belehren, Herr Kommissar.«


  Braubach schwieg und steckte die Scheine missmutig ein.


  Der Arzt übergab ihm Prenners Papiere. »Im Ausweis steht seine Adresse. Bringen Sie seine Ehefrau hierher, damit sie ihn identifiziert. So lange bleibt er hier liegen.«


  »Kommen Sie«, sagte Braubach zu Pütz. »Wir fahren nach Marienburg. Aber davor sehen wir uns etwas an.«


  Er verabschiedete sich mit einem Kopfnicken von dem Arzt und ging mit Pütz zum Bauzaun in der Streitzeuggasse, und zwar an die Stelle, wo Prenner tief unten neben der Grubenwand lag.


  Die leichten hölzernen Absperrwände, vollgeklebt mit Plakaten, waren ein Stück zur Seite geschoben. Sie zwängten sich durch die Lücke und standen vor einem niedergedrückten Maschendrahtzaun. Dahinter ging es senkrecht nach unten. Sie schauten hinab und sahen unten im Lampenschein der Erkennungsdienstler das weiße Tuch, unter dem Prenner lag.


  »Er wollte wahrscheinlich nachsehen, ob die Absperrung in Ordnung ist«, stellte Braubach fest, »und ist dabei abgestürzt– betrunken wie er war.«


  »Und unten mit dem Kopf auf das Eisen aufgeschlagen«, ergänzte Pütz.


  »Genau. Dann ist die Sache wohl geklärt«, bekräftigte Braubach.


  ***


  In Marienburg ließ es sich gut leben– wenn man nicht tot war. Hier im Süden von Köln war durch die Bombenangriffe fast nichts zerstört worden. Die alten Villen standen noch unbeschädigt. In den gepflegten Vorgärten blühten die Sträucher, der Goldregen und der Weißdorn, und hinter den Villen taten sich Gartenparadiese auf: mit Weihern, Teehäuschen, kleinen Magnolienbäumen und üppigen Fliederbüschen. Hier lebten Vorstandsmitglieder des Gerling-Konzerns, des Bankvereins und der Rhein-Ruhr-Bank, Direktoren von Allianz und Nordstern, Aufsichtsratsmitglieder von Ford und Felten & Guillaume. Hier lebte auch der Bauunternehmer Richard Prenner– bis vor zwei Stunden.


  Braubach musste nicht auf Prenners Personalausweis nachsehen, wo dieser wohnte. Obwohl die kleinen Straßen, die Privatstraßen glichen, in der Dunkelheit schlecht zu erkennen waren, steuerte er den Wagen gezielt zur Leyboldstraße 16. Er schien die Adresse zu kennen.


  Vor der Scheibe, direkt vor Braubachs Gesicht, baumelte an einem silbernen Schnürchen eine kleine Christophorus-Figur. Der Schutzpatron der Autofahrer hüpfte in der Dunkelheit hin und her. Ein Wunder, dass sich das kleine Jesuskind auf seinen Schultern festhalten konnte und nicht herunterfiel. Pütz hätte in seinem Auto ein solches Gebaumel vor seinen Augen nicht ertragen können. Es hätte ihn verrückt gemacht und vom Verkehr abgelenkt. Aber Braubach schien das nichts auszumachen. Vielleicht stellte er sich vor, sein Auto sei der heilige Christophorus und er als Fahrer das Jesulein, das durch alle Verkehrsflüsse getragen wird. So ganz sicher schien ihn sein Patron aber doch nicht immer geschützt zu haben, denn Pütz wusste von mindestens zwei Karambolagen, die Brauchbachs Auto zerbeult hatten.


  Dann standen sie vor der schönen alten Villa. Obwohl es schon nach Mitternacht war, brannte am Hausportal eine gusseiserne Laterne im rustikalen Stil. Das schmiedeeiserne Gartentor stand offen. Sie gingen an Buchsbaumhecken vorbei über einen weißen Kiesweg zur Eichenpforte. Zu beiden Seiten standen Imitationen von gewundenen Barocksäulen. Die Fenster zur Straßenfront waren mit eisernem Blattwerk vergittert. Alles roch nach viel Geld. Pütz las die beiden golden blinkenden Namensschilder.


  »Wer ist denn Kelsterbach?«, fragte er.


  »Ist sie«, sagte Braubach.


  »Heißt sie nicht auch Prenner?«


  »Ist eine geborene Kelsterbach. Sie führt noch immer ihren Mädchennamen, weil sie die ›Baustoffe en Gros‹ von ihrem Vater geerbt hat.«


  Braubach drückte die beiden Klingelknöpfe. Innen ertönte ein Gong, dunkel und breit. Sonst blieb es still.


  »Vielleicht holen wir sie aus dem Bett«, meinte Pütz.


  »Glaub ich nicht. Die Hannelore ist noch auf.«


  Da hörten sie innen Schritte wie auf Fliesen. Energische Schritte. Mit einem Ruck wurde die Eichentür aufgerissen, und vor ihnen stand Hannelore Prenner: eine Frau mittleren Alters, rötlich gefärbte Haare, harte Gesichtszüge. Um ihren faltigen Hals lag ein breites, goldenes Collier mit einem großen, violett funkelnden Stein in der Mitte.


  Ihre Lippen waren dunkelrot geschminkt, fast schwarz. An einer Seite ihrer Oberlippe war sie wohl mit dem Lippenstift ausgerutscht. Wie ein kleiner Klecks Brombeermarmelade glänzte der Ausrutscher über ihrer Lippenlinie. Sie trug ein wallendes rosafarbenes Abendkleid.


  Sie stutzte. »Braubach?«


  »Entschuldigen Sie, gnädige Frau«, begann Braubach zögernd, »dass wir zu so später Stunde noch zu Ihnen kommen.«


  »Ist was mit meinem Mann?«


  »Ja.«


  »Was?«


  »Ihr Mann ist verunglückt.«


  »Verunglückt?«


  »Ja.«


  »Ich habe mich schon gewundert, wo er bleibt. Wie geht es ihm?«


  »Sehr schlecht.« Braubach atmete schwer. Schließlich brachte er es über die Lippen: »Ihr Mann ist tot.«


  Sie schwieg.


  »Mein aufrichtiges Beileid.«


  Auch Pütz sprach ihr sein Beileid aus. Hektisch fuhr sie sich mit der Hand übers Gesicht, dann sah sie Braubach direkt in die Augen: »Wo ist es passiert?«


  »In der Baugrube für das Opernhaus.«


  »Um wie viel Uhr?«


  »Man hat seine Leiche etwa um Viertel nach zehn entdeckt.«


  Fahrig bat Hannelore Prenner Braubach und Pütz einzutreten. Sie ging voraus durch die weiträumige Diele und geleitete sie in ein riesiges Wohnzimmer. Ihr weites Chiffonkleid umwehte ihren Körper.


  Das könnte eine schöne Skizze für Marlenes Modelle sein, dachte Pütz. Er sah sich um. An den Wänden hingen drei mächtige dunkle Ölschinken in protzigen vergoldeten Barockrahmen. Pütz gefielen die Gemälde überhaupt nicht. Wahrscheinlich waren die Rahmen mehr wert als die Bilder.


  An beiden Seiten der Gemälde waren Wandlämpchen mit gelben Schirmchen aus Plüschstoff angebracht. Die kleinen Lampen verstreuten ein schwaches, diffuses Licht. Unter einem der mächtigen dunkelbraunen Ölbilder, die Pütz an angebrannte Mehlschwitze erinnerten, stand eine weiße Schleiflack-Musiktruhe. Wie zur Dekoration lag darauf ein aufgeschlagenes Album mit Langspielplatten. Klassische Musik. Unter dem anderen Gemälde prunkte ein Fernsehgerät mit silbernen Plastikzierleisten. Hinter Glastüren beleuchtete eine große Laterne die Terrasse. Dahinter konnte man in der Dunkelheit den Garten erahnen.


  Hannelore Prenner deutete auf zwei breite Ledersessel. Als Pütz sich setzte, versank er in der weichen Polsterung und musste sich mit beiden Händen an den klobigen Armlehnen festhalten. Sie ließ sich in dem Sessel ihnen gegenüber nieder, stützte ihre Ellbogen auf die Lehnen und presste die Finger so sehr ineinander, dass ihre Knöchel fast weiß wurden. Pütz bestaunte die mächtigen Steine ihrer Fingerringe und die mehrfach übereinandergelegten übergroßen Armreife aus Gold, Silber und Platin.


  Auf einem Glastischchen neben ihrem Sessel stand ein weißes Telefon, das mit einem goldbestickten Brokatstoff überzogen war. Nur der Kreis für die Wählscheibe war ausgespart. Der tutende Hörer lag neben dem Apparat. Sie hatte wohl gerade telefoniert. Schnell legte sie den Hörer auf die Gabel.


  »Wie ist es passiert?«, fragte sie.


  Braubach erklärte: »Sicher wollte er am Abend noch mal die Absperrung der Baustelle kontrollieren und ist dabei an einer gefährlichen Stelle in die Tiefe gestürzt.«


  »Ja, ich erinnere mich«, bestätigte Hannelore Prenner. »Er wollte nachsehen, ob die Absicherungen in Ordnung sind. Das hat er gesagt, als er losging. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte sie und streifte nervös über ihr Haar, wobei ihre Armreife klimperten.


  Braubach und Pütz lehnten dankend ab.


  »Aber ich muss jetzt einen Cognac trinken.« Hastig griff sie nach dem Schwenker auf dem kniehohen Tisch vor ihr, trank ihn gierig leer und goss sich aus der Asbach-Flasche kräftig nach, wobei sie etwas Cognac auf die Glasplatte verschüttete. Sie leerte auch dieses Glas mit einem Schluck, stellte es klirrend auf die Glasplatte und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Dabei verschmierte sie die Schminke ihrer Lippen nun völlig.


  Mit halb geöffnetem Mund starrte sie in die Luft, griff abwesend zur Zigarettenschachtel, fingerte eine der letzten Lux heraus und versuchte, sie anzuzünden. Doch ihre Hand, mit der sie das Feuerzeug hielt, zitterte so sehr, dass es ihr nur mit Mühe gelang, die Flamme an das Zigarettenende heranzuführen. Der Anblick ihres verschmierten Mundes ekelte Pütz.


  Braubach übergab ihr die Kopie des Totenscheins. Sie nahm das Blatt und las. Dabei konnte Pütz ihre schrumpeligen Finger sehen und ihre dunkelrot lackierten Fingernägel. Sie waren spitz wie scharfe Krallen. Verärgert sah sie Braubach an. »Wieso ist die Todesursache ungeklärt?«


  »Wir müssen noch die Obduktion abwarten.«


  »Ich will keine Obduktion. Die Todesursache ist doch klar. Unfall! Unfall!« Wütend warf sie das Blatt auf die Glasplatte, direkt auf den verschütteten Cognac. Sofort saugte der Totenschein den Alkohol auf und bildete dunkle Flecken.


  Nach einer Weile sagte Braubach mit heiserer Stimme: »Wir müssen Sie leider bitten mitzukommen, um Ihren Mann zu identifizieren.«


  »Ist der Arzt noch da? Ich muss mit ihm reden.« Torkelnd erhob sie sich, stakste in die Diele und zog unbeholfen einen Pelzmantel über. Braubach wollte ihr dabei helfen, doch sie wehrte ab.


  Während der Fahrt zum Unfallort sprach keiner ein einziges Wort.


  Braubach hielt auf dem Brachland zwischen den Streifenwagen, dem Fahrzeug des Erkennungsdienstes und einem Krankenwagen, der inzwischen angekommen war.


  Kaum aus dem Auto gestiegen, fragte Hannelore Prenner die Polizisten: »Ist der Arzt noch da?«


  Sie wiesen nach unten in die Baugrube. Hannelore Prenner zeigte auf die vielen Wagen und Polizisten um sie herum: »Muss das sein, dieser ganze Aufwand hier?«


  Braubach bot ihr den Arm an, um sie über die Rampe in die Grube hinabzuführen, doch sie lehnte ab. Zu dritt wateten sie durch den Sand und Dreck, vorbei an den Förderbändern, Moniereisen und Verschalungsbrettern. Dann standen sie vor dem weißen Tuch, unter dem Hannelores Mann lag. Der Arzt trat heran, stellte sich ihr vor und sprach sein Beileid aus. Sie schnitt ihm das Wort ab.


  »Damit das klar ist, ich will keine Obduktion!«


  Der Arzt erschrak über ihre Barschheit, erwiderte aber höflich: »Gnädige Frau, ob wir sezieren oder nicht, entscheiden der Staatsanwalt und der Richter.«


  »Ich will keine Obduktion!«


  »Dann wenden Sie sich an die genannten Herren«, wies sie der Arzt immer noch höflich zurecht und hob das weiße Laken leicht an, sodass Prenners Kopf zu sehen war. »Wenn Sie bitte bestätigen wollen: Ist das Ihr Ehemann Richard Prenner?«


  Sie stand neben der Leiche, immer noch mit verschmiertem Mund und trotzigem Gesicht, und nickte kaum erkennbar. In diesem Moment tauchte der BILD-Reporter neben ihnen auf. »Sind Sie die Witwe?«, fragte er und hob den Fotoapparat.


  Erschrocken schaute sie auf. In dieser Sekunde blitzte er in ihr Gesicht und dann schnell auf den freiliegenden Kopf des Toten. Braubach, der Arzt und Pütz drängten ihn weg, beschimpften ihn und hätten ihm beinahe die Kamera aus der Hand geschlagen. Der Arzt bedeckte Prenners Kopf wieder, und sie wandten sich zum Gehen.


  Oben angekommen, bot Braubach Hannelore Prenner an, sie nach Hause zu fahren, doch sie lehnte ab.


  »Warum haben Sie bei diesem Arzt nicht durchgesetzt, dass es keine Obduktion geben soll?«, warf sie ihm zornig vor. »Sie sind doch Kommissar.«


  Durch eine Funkstreife wurde ein Taxi bestellt, das kurz darauf eintraf und mit ihr abfuhr. Braubach und Pütz sahen ihm schweigend nach.


  »Als wir in das Wohnzimmer kamen, lag der Telefonhörer neben der Gabel«, sinnierte Pütz.


  »Sie war betrunken. Hatte wohl vergessen, den Hörer aufzulegen.«


  »Warum hat sie schon vor unserem Eintreffen Cognac getrunken? Die Flasche war halb leer.«


  »Vielleicht hat sie mit ihm Krach gehabt.«


  »Do bringe se em«, raunte es aus der Menge der Schaulustigen.


  Braubach und Pütz wandten sich um und sahen, wie Prenners zugedeckte Leiche auf einer Trage aus der Grube herausgetragen und in den Krankenwagen geschoben wurde.


  Die Polizisten hatten Mühe, die vielen Neugierigen um das Auto zurückzudrängen. Der Arzt verabschiedete sich und stieg in den Krankenwagen. Unten in der Grube waren im hellen Lampenschein die Spurensicherer noch bei der Arbeit.


  »Wir gehen jetzt auch«, sagte Braubach müde und sah auf die Uhr. Es war Viertel nach eins.


  ***


  Marlene schlief bereits. Obwohl Stefan sich im Bad ganz leise wusch und sachte neben ihr ins Bett schlüpfte, wachte sie auf.


  Sie drehte sich um und murmelte: »So geht das nicht mehr weiter.«


  Er war zu müde, um sie zu fragen, was sie damit meinte. So spät in der Nacht und nach all diesen Erlebnissen wollte er jetzt nicht auch noch eine Grundsatzdiskussion führen müssen. Jetzt brauchte er vor allem Schlaf, Schlaf, Schlaf.


  »Gute Nacht, Marlene«, sagte er leise, langte mit seiner Hand zu ihr rüber und legte sie auf ihre Schulter. Sie schüttelte sie ab.


  »Lass mich.«


  3


  Sonntag, 8.Mai


  Die 2. Deutsche Camping-Ausstellung auf dem Messegelände mit über sechzigtausend Besuchern ist beendet. Großes Interesse fanden besonders die Zelte und Wohnwagen. Die Aussteller der Campingartikel-Industrie sind sehr zufrieden.


  Über dem Sonntagsfrühstück hing eine dunkle, schwere Gewitterwolke. Pütz schmeckte das Marmeladenbrötchen überhaupt nicht. Auch Marlene kaute übel gelaunt. Sie schwieg die meiste Zeit und antwortete auf seine Fragen nur mit einem knappen »Ja« oder »Nein«.


  Er legte sein Brötchen weg. »Was ist denn los?«


  Sie sah ihn wütend an. »Da fragst du noch?«


  »Was ist denn?«


  »Leben wir nun zusammen oder nicht?«


  »Natürlich leben wir zusammen.«


  »Den Eindruck hab ich nicht.«


  Räuspernd brachte er hervor: »Ich muss am Nachmittag zum Rhein.«


  Er fürchtete, gleich würde wieder ihr Blitz einschlagen und ihr Donner über ihn herfallen. Aber nichts. Es gab keinen Krach. Sie sah ihn nicht einmal an, sondern sagte nur: »Dann geh.«


  »Ich muss mir die Stromschwimmer ansehen.«


  »Mach das.«


  »Wegen des Unfalls von vergangener Woche.«


  »Also wieder weg.«


  »Es tut mir leid.«


  »Muss dir nicht leidtun.« Pütz wäre es lieber gewesen, Marlene hätte ordentlich Zoff gemacht, ihm alles Mögliche vorgeworfen. Aber nein, sie sagte nur mit angespannter Stimme: »Du kannst dir Zeit lassen. Ich bin heute Abend zum Essen eingeladen. Das kann spät werden.«


  »Von wem bist du eingeladen?«


  »Beruflich.«


  »Wo geht ihr denn essen?«


  »Weiß ich noch nicht.«


  Plötzlich wurde Pütz eifersüchtig. Über ein Jahr lebten sie nun schon zusammen. In dieser Zeit hatte sie ihm nie einen Grund für Misstrauen gegeben. Gewiss, Marlene kannte viele Männer, aus ihrem Beruf und auch aus ihrem Bekanntenkreis. Manche dieser Männer hatte sie ihm bei Gelegenheit vorgestellt. Natürlich hatte Pütz dabei jedes Mal gedacht, ob dieser oder jener ihr besser gefallen könnte als er. Aber eifersüchtig, so wie jetzt, war er nie.


  »Seid ihr mehrere, oder bist du mit einem allein?«


  »Das stellt sich noch heraus.«


  »Also gehst du mit einem Mann essen.«


  Wieder traf ihn ihr giftiger Blick. »Na und?«


  »Du bist vorher nie mit einem Mann allein essen gegangen.«


  »Na dann mach ich es eben jetzt.«


  »Wir könnten auch zusammen essen gehen.«


  »Du hast ja nie Zeit.«


  »Dann nehme ich mir jetzt Zeit.«


  »Ach, auf einmal?«


  Pütz stand auf, räumte sein Geschirr weg und ging in seine Dunkelkammer. Er machte sich daran, seine restlichen Bilder zu entwickeln: Fotos von Kölner Neubauten. Doch Marlenes Übellaunigkeit hatte ihm den Spaß an seinem Hobby verdorben. Lustlos beobachtete er, wie seine Aufnahmen im Entwicklungsbad sichtbar wurden: das wiederhergestellte Zeughaus, das neu errichtete Wallraf-Richartz-Museum mit seinen spitzen Giebeln, das neue helle Gebäude des NWDR am Wallrafplatz.


  So viele Gebäude hatte er mit seinem neuen Apparat fotografiert, und kein einziges Mal Marlene. Andere hatten von ihren Freundinnen Dutzende von Fotos. Auch mit seinem alten Apparat hatte er sie nie aufgenommen. Er konnte sich das nicht erklären. Muss ich nachholen, nahm er sich vor. Muss ich schnellstens nachholen.


  Schon seit einiger Zeit kriselte es zwischen ihnen. Immer weniger sprachen sie miteinander. Über den Stand seiner Ermittlungen durfte er ihr nichts erzählen. Und so fragte sie auch nicht danach. Dazu wollte er nichts über ihre Modezeichnungen für Neckermann wissen. Er mochte diese leblosen Puppen nicht, die sie mit flottem Stift skizzierte. Dieser Schnickschnack, dachte er, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt. Aber sie verdiente viel Geld damit. Viel mehr als er. Sie konnte sich ein schickes rotes Lloyd-Cabrio leisten. Er dagegen war froh, dass es sein VW mit dem ovalen Brezel-Heckfenster noch tat. Solange seine alte Mühle ihn noch dorthin brachte, wohin er fahren musste, war er zufrieden mit seinem Käfer.


  Ihm wurde bewusst, dass sie schon lange nicht mehr gemeinsam im Kino gewesen waren. Marlene liebte alle Filme mit O.W. Fischer, den er nicht ausstehen konnte, und Musikfilme wie »Fanfaren der Liebe« mit Grethe Weiser und Dieter Borsche, die er einfach blöd fand. Sie dagegen mochte seine Filme nicht wie »Orphée« von Cocteau oder Fellinis »La Strada«. Und wenn sie mal am Abend einen Film sehen wollten, der sie beide interessierte, musste er plötzlich wieder zu einem Ortstermin. Ach, es war eine verflixte Sache.


  ***


  Pütz ging mit seiner Voigtländer über die Wiesen bei der Mülheimer Brücke zum Rheinufer. Er wollte das tollkühne und gefährliche Stromschwimmen der Jugendlichen und das Verhalten der Schiffer beobachten und fotografieren. Etwas entfernt graste eine Schafherde. Die Wiese war übersät mit Schafskötteln; er musste aufpassen, nicht in so einen schwarzen Klumpen zu treten.


  Diese Wiesen kannte er schon aus seiner Kindheit. Hier in Riehl war er geboren. Er hatte mit seinen Eltern in der Straße »An der Schanz« gelebt, in einem der beiden großen gelblichen Häuser, in denen nur Polizeibeamte mit ihren Familien wohnten und die zum Komplex einer Kaserne gehörten. Sein Vater war Kraftfahrer bei der Polizei.


  In der vergangenen Woche hatte es vermutlich ganz in der Nähe einen tödlichen Unfall gegeben. Ein achtzehnjähriger Schwimmer war in eine Schiffsschraube geraten und zerstückelt worden. Erst Tage später hatte man weit stromabwärts bei Flittard, bei Stromkilometer698, wo der Fluss eine große Biegung macht, angespülte Teile seiner Leiche am Ufer gefunden.


  Normalerweise gingen die Schwimmer den Schiffsschrauben der Schlepper, von denen sie sich heimlich mitnehmen ließen, geschickt aus dem Weg. Die Vermutung, dass der Jugendliche von der Besatzung ins Wasser gestoßen worden sein könnte, war darum nicht ganz abwegig. Die Männer, die ihn möglicherweise von Bord gestoßen hatten, hätten gewusst, dass er zwangsläufig in die Schiffsschraube geraten musste. Die Wasserschutzpolizei hatte sofort die Ermittlungen aufgenommen. Doch da man nicht wusste, wann der Jugendliche von Bord gestoßen worden war, konnte man die Reederei des Schleppers nicht so einfach feststellen und schon gar nicht die Männer ermitteln, die ihn in den Tod gestürzt hatten. So hatte die Wasserschutzpolizei Braubach und Bohnsack um Ermittlungshilfe gebeten.


  Auch jetzt kletterten wieder Jugendliche auf stromaufwärts fahrende Lastkähne, die besonders tief im Wasser lagen. Wenn sie von Schiffern heruntergejagt wurden, glitten sie an der Bordwand entlang, klammerten sich an das kleine Rettungsboot am Ende des Schleppzuges, schwangen sich hinein, ließen sich eine Strecke ziehen, schwammen dann zurück und schnappten sich einen neuen Lastkahn stromaufwärts.


  Pütz sah hinaus auf das glitzernde Wasser. Hier sollte in zwei Jahren eine Seilbahn über den Rhein gebaut werden. In Gondeln würde man dann vom Zoo hinüber auf die andere Rheinseite schaukeln können, zum Rheinpark, zum Tanzbrunnen und wieder zurück. Drüben am Tanzbrunnen hatte Pütz seine frühere Freundin Agnes kennengelernt und später dann Marlene.


  Der Strom war voller Schiffe, rheinauf und rheinab. Ein kräftiger Schlepper dampfte gegen die Strömung, stieß schwarzen Rauch aus seinem Schornstein in den Himmel und zog zwei schwer beladene Lastkähne hinter sich her. Sein Tuckern war bis zum Ufer zu hören. Auf dem Heck über der Schiffsschraube konnte Pütz »Stinnes« lesen. Doch das bedeutete gar nichts für seinen Fall. Stinnes-Dampfer waren zu Dutzenden auf dem Rhein unterwegs.


  An diesem sonnigen Sonntag gab es auch ein offizielles Wettschwimmen, veranstaltet vom Mülheimer Schwimmverein.


  Start war bei der Rodenkirchener Brücke, von dort waren die kräftigen Söhne des Neptun stromabwärts bis zur Mülheimer Brücke geschwommen, wo er stand und das Schauspiel betrachtete. Bojen vor der Brücke markierten das Ziel, und an den Bojen waren die Boote mit den Zielrichtern festgemacht.


  Etwas entfernt konnte Pütz am Ufer Andi erkennen. Er stand in einer Gruppe von Schwimmern, Betreuern und Schaulustigen. Pütz winkte ihm, und Andi gab ihm zu verstehen, dass er gleich zu ihm kommen werde. In diesem Moment verkündete jemand über Lautsprecher die Namen der Sieger, die Gruppe applaudierte, und aus dem Wasser stiegen bibbernd die Schwimmer. Helfer rieben sie trocken und umhüllten sie mit wärmenden Decken. Auch Andi eilte zu ihnen, fotografierte sie und hielt ihnen sein Mikrofon hin.


  Allmählich löste sich die Gruppe auf, und Andi kam auf Pütz zu. Wie immer trug er seinen wadenlangen Kamelhaar-Dufflecoat und hatte seine Rollex um den Hals gehängt.


  »Habt ihr die Reederei immer noch nicht ausfindig gemacht?«, erkundigte er sich.


  »Wird wohl noch 'ne Weile dauern. Du warst gestern gar nicht an der Baugrube«, sagte Pütz. »Hab dich vermisst.«


  »Die Kneipe hat in der Zeitung erst angerufen, als alles schon vorbei war. Sonst wäre ich gekommen.«


  »Dein Kollege von der BILD war da.«


  »Dieses Dreckschwein ist nicht mein Kollege. Wie ist das denn passiert mit dem Prenner?«


  »Wissen wir noch nicht. Vielleicht ist er betrunken in die Grube gestürzt und hat sich dabei den Kopf aufgeschlagen. Wir müssen die Obduktion abwarten.«


  Obwohl alles klar schien, ließ dieser Tod Pütz keine Ruhe.


  ***


  Als Pütz nach Hause kam, war Marlene nicht da. Er rief nach ihr, ging durch die Räume: keine Marlene. Da fiel ihm ein, dass sie angekündigt hatte, heute Abend mit einem Mann essen zu gehen. Aber doch nicht schon jetzt. Es war erst später Nachmittag. Jetzt hätte er für sie Zeit gehabt, und nun war sie weg. Was sollte er jetzt machen? Zum ersten Mal hatte er keine Lust, sich unten ins »Stüffge« zu setzen. Außerdem hatte Uschi sonntags frei. Er hatte auch keine Lust, weiter Fotos zu entwickeln. Allein in ein Kino gehen wollte er nicht. Und Andi konnte er auch nicht besuchen, der musste seinen Artikel über den Schwimmwettbewerb schreiben.


  Er fragte sich, was er denn sonst immer gemacht hatte am Abend, wenn Marlene in ihrem Zimmer arbeitete. Eigentlich nichts Besonderes. Er hatte gelesen, alte Zeitungen sortiert, Radio gehört, in der Wohnung etwas repariert. Er war immer mit etwas beschäftigt. Er hatte nie das Gefühl gehabt, allein zu sein, denn Marlene war ja da. Aber jetzt war sie weg. Jetzt war er allein.


  Obwohl sie gesagt hatte, es könne spät werden, hoffte er doch, dass sie früher als geplant nach Hause kam. Aber sie kam nicht früher. Pütz wartete den ganzen Abend auf sie oder wenigstens auf einen Anruf von ihr. Aber nichts. Kein Anruf, keine Marlene.


  Früher als sonst legte er sich ins Bett und konnte natürlich keinen Schlaf finden. Immer wieder sah er auf die Uhr. Er musste dann aber irgendwann tatsächlich eingeschlafen sein, denn er wurde wach, als sie in ihr Bett kroch. Draußen wurde es bereits hell, und laut trällerten die ersten Amseln. Wo war sie gewesen? Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Bei wem hatte sie die Nacht verbracht? Sie hatte einen Liebhaber, das stand für ihn nun fest.


  4


  Montag, 9.Mai


  In Paris wird auf einer Tagung des Nordatlantikrates der NATO in Anwesenheit von Bundeskanzler Konrad Adenauer die Bundesrepublik als fünfzehntes Mitglied offiziell in den Nordatlantikpakt aufgenommen.


  Von seiner Wohnung fuhr Pütz mit seinem VW jeden Morgen durch die Domstraße zu seiner Dienststelle, vorbei an Bretterverschlägen, hinter denen ausgebrannte Ruinen und halb eingestürzte Fassaden emporragten. Auf den Bauzäunen klebten riesige Reklamen. Er las »Nimm's leicht mit LUX«, »Halb so schlimm– nimm Vim«, »Festlich feiern mit Henkell trocken«. Auch übergroße Filmplakate luden zum Kinobesuch ein: »LudwigII.– Glanz und Ende eines Königs« zum Beispiel. Der lief im Rex am Ring. In diesem Farbfilmrausch glänzten und litten bis zum Ende O.W. Fischer, Ruth Leuwerik, Marianne Koch und Klaus Kinski.


  O.W. Fischer war Marlenes Held. Da konnte er nun gar nicht mithalten. Sie wollte diesen Film schon seit Tagen mit ihm sehen. Marlene kannte alle Filme ihres O.W., nur eben diesen noch nicht.


  Er musste den Ebertplatz überqueren. Doch das war kompliziert.


  Der ganze Ebertplatz war eine Baustelle. Grünanlagen wurden weggebaggert für die neuen Gleise der Straßenbahn. Gleisarbeiter schweißten hinter dunklem Blendschutz, überall blitzten ihre Schweißbrenner auf und versprühten Funken. Bäume wurden gefällt, weil sie dem zunehmenden Autoverkehr im Weg standen.


  Immer wieder musste Pütz an Marlene denken. Heute Morgen am Frühstückstisch hatte er sie gefragt: »Wo warst du heute Nacht?« Sie hatte nur geantwortet: »Ich war weg.« Auf seine Nachfrage »Wo warst du denn?« hatte sie erwidert: »Sag ich nicht.« Das war alles gewesen. Ihr Schweigen ätzte in seiner Brust. Er musste sich Mühe geben, auf den Straßenverkehr zu achten.


  Beim Reichenspergerplatz bog er in die Merlostraße zu seinem Dienstgebäude ein. Jedes Mal, wenn er die Schilder las, ärgerte er sich, dass er immer noch nicht wusste, wer Reichensperger und Merlo waren. Seit einem halben Jahr fuhr er fast täglich an diesen Namen vorbei, und jedes Mal nahm er sich vor, in einem Lexikon nachzusehen. Wenn er sonst Straßenschilder mit ihm unbekannten Namen las, schlug er diese immer gleich in seinem »Ich sag Dir alles« von Bertelsmann nach. Bei diesen beiden Namen hatte er es immer wieder vergessen. Jetzt musste er endlich mal nachsehen.


  Das Gebäude der Kriminalpolizei war ein hässlicher, schnell hochgezogener Bürobau. In diesen Kaninchenstall waren sie nur provisorisch einquartiert. Eigentlich hätten sie in dem alten massiven Bau im Kattenbug untergebracht werden sollen, wo das Polizeipräsidium ebenfalls behelfsmäßig eingezogen war. Doch für die Kripo war dort kein Platz gewesen. So mussten sie zusammen mit dem Polizeipräsidium auf den Neubau am Waidmarkt warten. In zwei Jahren würden sie gemeinsam in dieses neue Hochhaus einziehen.


  Bis dahin war die gesamte Kripo gezwungen, sich mit den engen Räumen und dem alten Mobiliar abzufinden, das aus anderen Büros der Stadtverwaltung zusammengestückelt war. Aus Raumnot hatte man sogar auf den langen Gängen alte Aktenschränke und Xeroxkopierer abgestellt. An den Decken flackerte das weiße Licht der Neonröhren, die manchmal etwas schief montiert waren, aber trotzdem funktionierten.


  Als Pütz zur Frühbesprechung ging, quietschten seine Kreppsohlen auf dem gelblichen Plastikbodenbelag des Flurs. Der scharfe Geruch des Bohnerwachses stach ihm in die Nase. Schon jetzt schwitzte er in seinem steifen Perlonhemd. Immer wieder versuchte er, seine widerspenstigen Haare niederzudrücken. Trotz der eingeschmierten Pomade kam keine Fasson in seine Wuschelfrisur. Er sah immer so ungekämmt aus. Das war ihm peinlich.


  Um neun Uhr versammelten sich wie jeden Tag die Leiter der einzelnen Kommissariate der Tötungs- und Raubdelikte, der Überfalls-, Einbruchs- und Diebstahlsdelikte sowie der Banden- und Wirtschaftsdelikte. Dazu die einzelnen Kommissare und die Leiter des Erkennungsdienstes und der Fahndung, ein Vertreter des Dauerdienstes und der Mann der Kriminalakten-StelleKA.


  Den Vorsitz der Frühbesprechung hatte der Leiter der Kriminalpolizei, Kriminalrat Dr.Oswald Wenzel. Täglich wurden bei dieser Frühbesprechung die laufenden Vorkommnisse der vergangenen Tage, der Stand der einzelnen Ermittlungen und weitere Vorgehensweisen vorgetragen. Wenzel drängte darauf, die Treffen innerhalb einer Stunde straff durchzuziehen, denn um zehn mussten die einzelnen Büros wieder voll einsatzfähig sein.


  Anwesend waren vom 1.Kriminalkommissariat, zuständig für Mord, Totschlag und Raubmord, der Kommissariatsleiter Hauptkommissar Herkenrath, die Kommissare Bohnsack und Braubach, dazu andere Kollegen, mit denen Pütz als Assistent jedoch kaum etwas zu tun hatte.


  Fast alle Kriminalbeamten trugen korrekte Diolenanzüge, Hosen mit scharfen Bügelfalten, weiße Hemden und anthrazitfarbene Krawatten. So als hätten sie sich alle im selben Kaufhaus von derselben Stange einkleiden lassen. Nur Bohnsack trug eine Lodenjacke mit Hirschhornknöpfen und zum weißen Hemd einen grünen Schlips. Auch Pütz fiel durch seinen Kordanzug auf, hatte sich aber als Kompromiss, um unnötige Konflikte zu vermeiden, in ein weißes Perlonhemd gezwängt, eine Krawatte umgebunden und einen Windsorknoten geflochten. Krawatte war Pflicht. Möglichst unauffällig fuhr Pütz immer wieder mit der Hand in seine Kordjacke und versuchte, sein Plastikhemd in der schwitzenden Achselhöhle von der Haut zu lösen.


  Einer fiel in Sachen Kleiderordnung völlig aus der Rolle: der Leiter der Kriminalakten-Stelle, der alte Ferdinand Müggel. Der behäbige Mann mit dem faltenreichen, traurigen Hundegesicht eines Mastiffs stand kurz vor seiner Pensionierung, und so konnte er es sich leisten, immer nur in seiner hängenden Strickjacke zu erscheinen. »Rösslimöffer« nannten sie ihn wegen seines ständigen Stumpenrauchens. Ihm fehlte der Zeigefinger seiner rechten Hand. Geschickt holte er auch jetzt wieder ein Rössli aus seiner Pappschachtel. Sogleich schob man ihm einen Aschenbecher hin: »Damit Sie Ihren schönen Strickpullover nicht wieder einäschern.« So schön war er nicht mehr. Flecken von niedergefallener Stumpenasche übersäten ihn.


  Da Pütz als Assistent Braubach und Bohnsack gleichermaßen zugeteilt war, saß er bei diesen Frühbesprechungen stets zwischen ihnen. Sie nahmen ihn sozusagen in ihre Mitte. Im Verlauf des vergangenen halben Jahres hatte es sich jedoch ergeben, dass Pütz mehr für Braubach arbeitete als für Bohnsack. Das war ihm auch sehr recht, denn er mochte Braubach von Anfang an lieber als Bohnsack. Braubach war ein gutmütiger Kumpan mit einem immer etwas müden Gesichtsausdruck. Obwohl er nur zehn Jahre älter war als Pütz, zeigte er ihm gegenüber eine väterliche Zuneigung, die zuweilen etwas tollpatschig wirkte. Und wenn er manchmal aufbrauste, ihn beschimpfte, ihn »Blödian« und »Dämlack« nannte, so hatte Pütz ihm das nie übel genommen. Er wusste, dass es Braubach hinterher leidtat und er sich dafür entschuldigte: »Hab's nicht so gemeint, du Döskopp.«


  Und wenn Pütz ihm mal auf einen seiner Ausbrüche heftig Kontra gab, so gefiel das Braubach sogar: »Mensch, du bist ja 'n Kerl«, sagte er dann. Dabei hatte Pütz manchmal den Eindruck, er mache sich lustig über ihn. Aber egal: Sie verstanden sich gut.


  Ganz anders war das bei Bohnsack. Ihn hatte Pütz von Anfang an nie leiden mögen. Bohnsack war devot. Er war ein Kriecher. Nie kam ein lautes Wort von ihm, nie ein wütender Ausbruch. Bei ihm wusste Pütz nie, was er wirklich dachte. Bohnsack lächelte nur mokant. Der Mann war ein Zyniker, der ätzenden Spott verspritzte und mit spitzen Nadeln gern zustach. Er war klein, dürr und spitznasig, und obwohl er wie Braubach erst vierzig war, lichteten sich seine Haare bereits so sehr, dass sich an beiden Seiten der Stirn große Geheimratsecken bildeten. Die Glatze war schon vorauszusehen.


  Was Pütz an Bohnsack vor allem irritierte: Nie bewegte er seine Augenlider. Dadurch schienen seine Augen starr wie helle Glasaugen. Pütz hatte ihm schon öfters direkt ins Gesicht gesehen– doch nie bewegten sich seine Augenlider. Am Schluss konnte er nicht mehr hinschauen.


  Bohnsack trug immer einen grünen Lodenmantel und einen Jägerhut. Für Pütz waren Loden und Jägerhut der Inbegriff von Naturverbundenheit und Gutmütigkeit. Doch Bohnsack war aktenbesessen, pedantisch, hinterhältig und intrigant. Diesen Widerspruch konnte sich Pütz nie erklären.


  Dr.Oswald Wenzel eröffnete die Sitzung mit einem Zwischenbericht über die Autobahnräuber, die seit einem halben Jahr im Kölner Umkreis gejagt wurden. Elf Überfälle auf Pkws und Lkws hatte es bisher gegeben. Davon waren zwei von Ganoven in Polizeiuniformen durchgeführt worden, mit Tschakos und roten Kellen. In übelster Laune trug Wenzel vor: »Sämtliche von der Sonderkommission vernommenen Personen leugnen, mit den gesuchten Straftätern identisch zu sein.«


  Seit einem halben Jahr kein Ergebnis, nicht einmal ein vager Hinweis auf eine Spur. Trotz der nächtlichen Polizeikontrollen durch die Schutzpolizei und die Kripo, trotz der Straßensperren, des pausenlosen Einsatzes der zwölf Kölner Funkstreifenwagen, der ADAC-Patrouillenfahrten, der Panzerwagenpatrouillen des Grenzschutzes und trotz des ohne Gesetzesgrundlage angeordneten Schießbefehls durch Innenminister Meyers– alles vergeblich.


  Schon mehrfach hatte der Polizeipräsident Wenzel zum Rapport bestellt, und der SPD-Pressedienst höhnte: »Kölner Kripo-Chef und Schupo-Chef inkompetent.« Dazu waren bisher zwei Opfer zu beklagen: Eine zweiundzwanzigjährige Frau war von einem Kölner Polizisten und ein dreiundzwanzigjähriger Autodieb von einem Düsseldorfer Polizisten erschossen worden. Beide Opfer hatten nichts mit den Autobahnüberfällen zu tun gehabt. Wenzels Chefsessel schien zu wackeln. Schnell ging er zu einem anderen Thema über und gab das Wort an den Kommissariatsleiter: »Bitte, Kollege Herkenrath.«


  »Wir ermitteln in einem Fall von Raubmord in Klettenberg. Am Samstag wurde Kollege Bohnsack gegen zwanzig Uhr in die Luxemburger Straße230 gerufen, wo er im Treppenhaus eine leblose Person vorfand. Es handelt sich um die 56-jährige Witwe und Geschäftsinhaberin Mathilde Leinen. Auf ihrem Hinterkopf hatte man eine schwere Schlagwunde festgestellt. Die Tageseinnahme von vierhundertzwei Mark, die sie in ihrer schwarzen Ledertasche bei sich getragen hatte, wurde geraubt. Der Täter muss ihr im Hausflur aufgelauert und hinterrücks mit einem scharfkantigen Metallgegenstand auf den Hinterkopf geschlagen haben. Tatverdächtig ist ein etwa zweiundzwanzigjähriger Mann, der sich laut Aussage der Nachbarn bereits zuvor im Haus verdächtig gemacht hatte.«


  Pütz wunderte sich, dass der Tod von Prenner, der sich am selben Abend ereignet hatte, nicht an erster Stelle vorgetragen wurde. Aber da es sich um einen Unfall handelte, konnte er verstehen, dass man ihn nicht so wichtig nahm.


  Herkenrath referierte weiter: »Ebenfalls am Samstag wurden die Kollegen Braubach und Pütz zur Baustelle des neuen Opernhauses gerufen, wo der Bauunternehmer Richard Prenner um zweiundzwanzig Uhr dreißig von Kollegen der Schutzpolizei leblos aufgefunden worden war.«


  Pütz blieb vor Staunen der Mund offen stehen, als er von Herkenrath hörte: »Nun ist heute früh das Protokoll des Gerichtsmedizinischen Instituts eingetroffen. Die toxikologische Analyse hat eine Vergiftung durch die Einnahme von Kaliumzyanid ergeben. Im Gaumenbereich und im Magen des Toten wurden Rückstände des Giftes und Kapselreste gefunden. Damit ist belegt, dass Richard Prenner Zyankali in Form einer Kapsel zu sich genommen hat. Es handelt sich also eindeutig und nachweislich um Suizid.«


  Das war Pütz neu. Also kein Unfall, kein Sturz in die Tiefe beim Kontrollieren der Absperrung und auch nicht Tod durch Aufschlagen seines Kopfes auf das schwere Eisen. Sondern Suizid. Prenner hatte Zyankali genommen! Die Kapsel zerbissen und dann geschluckt. Warum? Warum brachte sich Prenner um? Und woher hatte er die Kapsel?


  Herkenrath bat Braubach, Hannelore Prenner den Inhalt des Befundes in einem persönlichen Gespräch mitzuteilen, und fügte hinzu: »Herr Pütz kann den Kollegen Braubach begleiten, wenn er es wünscht.«


  Natürlich wünschte Pütz, Braubach zu begleiten. Er wollte miterleben, wie sich die Witwe verhielt, wenn sie die überraschende Nachricht vom Selbstmord ihres Mannes erfuhr.


  Herkenrath berichtete weiter über einen Raubüberfall auf einen Hotelportier in der Brüsseler Straße, über einen misslungenen Raubüberfall auf eine Tankstelle am Wiener Platz in Mülheim und über einen Diebstahl von Ledermänteln, Jacken und Taschen aus einem Lieferwagen in der Schildergasse.


  Bei diesen Rapporten, die Pütz nicht betrafen, musste er wieder an Marlene denken. Wie ein summender Kreisel ging es in seinem Kopf herum: Wo ist sie die ganze Nacht gewesen? Sie hat doch nicht die ganze Nacht in dem Restaurant verbracht. Bei wem war sie? Sie hat also einen Liebhaber. Wer ist es? Wie soll das weitergehen? Er konnte überhaupt nicht konzentriert zuhören. Wie von weit klang Herkenraths Stimme: Einbruch in ein Juweliergeschäft, Warendiebstahl im Kaufhaus Frank, Beschlagnahme von Schmuggelgut aus Holland, Autoüberfall auf der Autobahn, Misshandlung einer Prostituierten in der Kleinen Brinkgasse durch ihren Loddel.


  Währenddessen rauchte Rösslimöffer Müggel einen stinkenden Stumpen nach dem anderen, wischte sich die Asche von seiner Strickjacke und hustete schrecklich.


  Immer wieder drehte sich der Kreisel in Pütz' Kopf: Sie hat einen Liebhaber. Sie hat einen Liebhaber.


  Wenzel beendete die Frühbesprechung und erhob sich. Auch alle anderen standen auf, drängten zur Tür, verließen den Raum und gingen in ihre Büros.


  Auf dem Flur sah Braubach ihn von der Seite an. »Na, schlecht geschlafen?«, fragte er.


  »Wieso?«


  »Siehst nicht gerade frisch aus. Stimmt was nicht?«


  »Scheißweiber«, murmelte Pütz.


  »Da sagste wat«, bestätigte Braubach. »Wenn du willst, trinken wir nach Dienstschluss einen in der Gerichtsklause.«


  Pütz war einverstanden. Mit Braubach und auch mit Bohnsack hatte er sich schon öfters nach Feierabend zu einem Bier getroffen.


  »Aber erst mal fahren wir jetzt zur Witwe und bringen ihr den Befund. Zyankali. Wie kann man nur so blöd sein, sich umzubringen. Ich ruf sie vorher an, damit sie auch zu Hause ist.«


  »Ich würde den Befund auch gern mal sehen.«


  »Ja, nachher.«


  ***


  Bald nach dem dunkel schwingenden Gong wurde das Eichenportal der Villa geöffnet, und vor ihnen stand Hannelore Prenner in einem eng anliegenden roten Kleid. Um ihren faltigen, von Creme glänzenden Hals schmiegte sich eine breite Goldkette. Stumm sah sie Braubach eine Weile an. Pütz hatte den Eindruck, als sei sie verwirrt. Als sie weiter schwieg, fragte Braubach: »Dürfen wir eintreten, gnädige Frau?«


  »Ach ja, entschuldigen Sie bitte. Ich kann immer noch nicht fassen, was Sie mir da am Telefon gesagt haben. Bitte kommen Sie herein.«


  Wieder schritt sie vor ihnen her durch die weite Diele in das saalgroße Wohnzimmer. Es war so hell von Sonnenlicht durchflutet, dass man den Eindruck hatte, der Raum ginge wandlos direkt auf die breite Terrasse und weiter in den großen Garten. Und mitten im gleißenden Licht saß in einem der Ledersessel ein Mann in einem Glanzstoffanzug. Er saß breitbeinig und rauchte.


  Hannelore Prenner lächelte angestrengt und wies auf den Mann im Sessel. »Ihr kennt euch ja«, sagte sie zu Braubach.


  Als der Mann sich schwerfällig erhob, kam sein dicker Schwabbelbauch zum Vorschein, der wie ein Sack über dem Gürtel hing. Er hielt seine Zigarette direkt am Ansatz zwischen Zeige- und Mittelfinger und begrüßte Braubach jovial.


  »Schön, Sie wiederzusehen, wenn auch unter so tragischen Umständen«, erwiderte Braubach, der ihm gegenüber wie ein schmächtiges Kerlchen aussah.


  »Ja Mensch, so geht's«, krächzte der Mann mit heiserer Stimme und paffte an seiner Zigarette, indem er die ganze Hand vor den Mund hielt.


  Hannelore Prenner wandte sich an Pütz. »Sie kennen sich noch nicht: Herr Stomp– Herr Pütz.«


  Der Mann drückte Pütz mit seiner Betonpranke so stark die Hand, dass dieser sie vor Schmerz schnell zurückzog.


  »Bitte setzen Sie sich. Darf ich Ihnen etwas zu Trinken anbieten?«


  Braubach und Pütz lehnten auch heute dankend ab und ließen sich in die Ledersessel sinken.


  »Ich hab mich schon bedient«, sagte Stomp und zeigte auf das volle Glas Bier auf dem Glastisch vor ihm. Er schlug seine Zigarettenasche in einen massiven Kristallaschenbecher ab und linste mit seinen Schweinsaugen zu Braubach rüber. »Nun kennen wir also die Todesursache.«


  Braubach murmelte: »Ja. Traurige Nachrichten.« Dann wandte er sich an Hannelore Prenner. »Gnädige Frau, wie ich Ihnen leider bereits am Telefon mitteilen musste, zeigt der Obduktionsbefund eindeutig, dass der Tod Ihres Mannes durch Einnahme von Kaliumzyanid verursacht wurde. Ihr Mann hatte Zyankali geschluckt. Was für Gründe könnte er gehabt haben, Suizid zu begehen?«


  Mit brüchiger Stimme brachte sie hervor: »Er war schon seit Langem sehr depressiv, nicht wahr, Hubert?«


  »Kann man wohl sagen.«


  »Dass er sich umgebracht hat, wundert mich nicht«, gestand Hannelore Prenner nach einer Pause schwer atmend. »Grund genug dazu hatte er. Immer weniger Bauaufträge, die hohe Verschuldung…« Sie schlug die Hände vors Gesicht und stammelte in ihre Handflächen hinein: »Zweiundzwanzig Jahre waren wir verheiratet– und dann geht er so von mir… Richard, ach, Richard.«


  Sie blickte auf, wischte sich die Tränen ab und zog die Nase hoch. »Er konnte oft die Löhne für seine Arbeiter nicht mehr auszahlen. Er wusste weder ein noch aus. Dass er schließlich nach Zyankali griff, war eigentlich abzusehen. Ich ahnte es. Er war in der letzten Zeit so niedergeschlagen.«


  Auf dem dunkelgrünen Rasen hinter der Terrasse begann ein Gärtner, den Rasensprenger in Gang zu setzen, und legte den Schlauch über die Kieswege neben den zartlila blühenden Rhododendronbüschen. Dann drehte er das Wasser auf, und der feine schwenkende Sprühregen zauberte bunt schillernde Farben in die Luft.


  Eine Wirtschafterin in einer weißen Schürze betrat schüchtern das Wohnzimmer. »Wünschen Sie, etwas serviert zu bekommen?«


  Braubach winkte ab: »Sehr freundlich, aber wir müssen wieder gehen.« Sie erhoben sich und verabschiedeten sich von Stomp, der es kaum schaffte, sich aus dem Sessel zu wuchten. Hannelore Prenner begleitete sie durch die Diele zur Haustür. Als sie ihnen zum Abschied die Hand reichte, klirrten wieder ihre übergroßen Platinarmreifen.


  Während die beiden zum Wagen gingen, sagte Pütz: »Dieser Stomp, das ist doch dieser Bauunternehmer. Überall an den Baustellen sieht man seine Tafeln.«


  »Einer der größten in Köln. Dazu noch Stadtverordneter.«


  »Und wie geht das nun weiter?«, wollte Pütz wissen.


  »Mit was?«


  »Mit Prenner.«


  »Gar nicht. Der Fall ist mit dem Befund abgeschlossen.«


  »Wann kann ich den Bericht lesen?«


  »Ich such ihn dir heraus.«


  ***


  Mittags gingen alle von der Kripo hinüber zur Kantine des Oberlandesgerichts. Man musste dazu nur die Merlostraße über-queren und kam an der Ecke Reichenspergerplatz an einem Zeitungsbüdchen vorbei, direkt neben dem Schnellimbiss »Beim Jupp«.


  Auf dem Zahlbrett des Büdchens lag ein Stapel BILD-Zeitungen griffbereit. Darüber war an der Wand die Titelseite der aktuellen Ausgabe mit Wäscheklammern befestigt. Groß und fett stand da: »Baulöwe Prenner tot in seiner Grube gefunden– Unfall? Mord? Selbstmord? Trauernde Witwe verzweifelt.«


  Unter dem Text war ein Foto von Hannelore Prenner abgedruckt, wie sie bei der Identifizierung der Leiche direkt in das Objektiv des Fotografen blickt. Vor ihr der Leichnam von Prenner, bis zur Brust mit einem weißen Tuch bedeckt. Unter dem Foto stand: »Hannelore– wir trauern mit Dir!«


  Pütz überflog den Artikel. Ausführlich und falsch wie üblich kolportierte die BILD, noch in der Nacht habe die Kripo fieberhaft mit den Ermittlungen begonnen. Die völlig verzweifelte Witwe Hannelore Prenner sei bei der Mitteilung des Todes ihres Mannes zusammengebrochen und stehe immer noch unter Schock.


  Pütz suchte den Namen des Schreiberlings, konnte aber nicht einmal ein Kürzel finden, weder unter dem Artikel noch unter dem Foto.


  Der Kantinenraum war mit Kochdunst erfüllt, es roch nach ranzigem Fett. Wie immer fiel Pütz auch dieses Mal die Auswahl schwer. Deutsches Beefsteak Esterhazy auf Püree, Fleischbällchen mit Bohnen auf Püree, Schälrippchen mit Sauerkraut auf Püree, alles mit brauner Soße, Matjesfilet mit grünen Bohnen, Specktunke und klitschnassen Kartoffeln. Er überlegte lange, für was er sich entscheiden sollte, da drängten hinter ihm schon die Nächsten mit ihren Tabletts in den Händen heran, und die Frau an der Essensausgabe in ihrem weißen Kittel und der weißen Haube klopfte mit ihrer Schaufel ungeduldig auf die Zinkbehälter. Jetzt musste er schnell wählen. Egal, für was er sich entschied: Alles schmeckte gleich schlecht, und so nahm er wieder das frikadellenähnliche Beefsteak Esterhazy.


  Wenzel, Herkenrath, Bohnsack und Braubach saßen schon an ihren Stammplätzen und hatten ihm wie immer einen Platz frei gehalten. Sie unterhielten sich über das gestrige Fußballspiel des 1.FC, über die Vorzüge ihrer Autos, über Werner Höfers »Frühschoppen« im Fernsehen. Die meiste Zeit aber schwiegen sie und waren damit beschäftigt, ihre Essensportionen mit der Gabel zu zerquetschen, zu verrühren und das Gemisch in den Mund zu führen.


  Auch Pütz zerdrückte seine nassen Kartoffeln und tunkte das Fleisch in die braune Soße. Das Essen war lauwarm, und auf seiner Zunge blieben die Mehlbatzen der Soße kleben. Es schmeckte ihm nicht. Er ließ das Essen stehen.


  Bohnsack höhnte: »Wohl nicht in Russland gewesen, was?«


  »Da wären wir für so was froh gewesen«, bestätigte Braubach.


  Pütz sehnte sich nach dem leckeren Nudelauflauf und dem Gulasch, die Marlene so appetitlich zubereiten konnte, und nach dem knusprigen Reibekuchen oder der gebratenen Leber, die ihm seine Mutter so oft servierte.


  Er stellte seinen noch halb vollen Teller in die Geschirrablage und holte sich ein Stück Streuselkuchen und eine Tasse Kaffee. Die anderen waren inzwischen gegangen, nur Braubach saß noch am Tisch. Nach einer Weile neigte er sich zu Pütz und sagte: »Ich hab schon heut früh gesehen: Du hast Sorgen.«


  Pütz nickte und biss die Zähne zusammen.


  »Also dann nachher in der Gerichtsklause.«


  Als sie auf dem Rückweg am Schnellimbiss »Beim Jupp« vorbeigingen, kitzelte Pütz der Geruch der Bratwürste in der Nase. Wenigstens eine Bratwurst, dachte er. Aber das ging jetzt nicht, er musste mit Braubach hinüber zur Dienststelle.


  ***


  Am Nachmittag trafen per Fernschreiben die Listen der Reedereien und Schiffseigner ein. Darin waren sämtliche Bergfahrten der Schleppzüge und die Ruhe- und Fahrtzeiten jeder Mannschaft verzeichnet. Dazu die Orte und Zeiten, wo sie angelegt und was sie geladen hatten. Nun musste Pütz aus all diesen Angaben die Fahrten zum mutmaßlichen Zeitpunkt des Unglücks heraussuchen. Er musste herausfinden, welcher Schleppzug die Stadt zur vermuteten Tatzeit flussaufwärts passiert hatte. Dabei war die Rekonstruktion von Datum und Zeit nur sehr vage. Man kannte wohl die Stromgeschwindigkeit, mit der die Leichenteile des Jugendlichen flussabwärts bis Flittard getrieben worden waren, aber man wusste nicht, wie lange sie am Ufer gelegen hatten, bis man sie fand. Pütz hatte also nur Mutmaßungen in der Hand.


  Ihm schwirrten die Tabellenlinien vor den Augen, und er war froh, als Braubach zu ihm ins Zimmer trat und sagte: »Lass gut sein. Komm, wir gehen auf einen Schluck nach gegenüber.«


  Mit »gegenüber« meinte er die Gerichtsklause »Zum Freispruch«, die im Keller des Oberlandesgerichts auf der anderen Straßenseite lag. Nach Feierabend traf man sich hier zum Plausch bei Bier und Frikadellen mit Kartoffelsalat. Fast alle trafen sich hier. Referendare, Schöffen, Verteidiger, Staatsanwälte, bis hinauf zu Vorsitzenden Richtern. Selten kamen auch Sekretärinnen, Stenotypistinnen und Telefonistinnen. Die Frauen eilten immer gleich nach Dienstschluss davon, zum Einkaufen und dann nach Hause, wo schon die Kinder, die Wäsche und das Kochen auf sie warteten. Aktenboten, Hauspostausträger und Putzfrauen kamen gar nicht hierher. Man saß nur unter Kollegen und sprach über Beförderungen, Besoldungsgruppen, Ortszuschläge, Trennungsgelder, Kindergelder und tratschte über private Geschichten.


  Seitdem Pütz im 1. Kommissariat arbeitete, war er schon öfters mit Braubach oder Bohnsack hier eingekehrt. Einige Male war sogar Herkenrath mit von der Partie gewesen. Doch nie Wenzel. Als Leiter der Kriminalpolizei traf er sich mit Direktoren und Oberinspektoren der obersten Polizeiverwaltung in anderen Lokalen.


  Braubach hatte Pütz kurz nach seinem Dienstantritt als Erster eingeladen. Pütz war sich nicht sicher gewesen, ob er ihn nur aushorchen wollte, um Privates über seinen neuen Assistenten und dessen politische Einstellung zu erfahren. Das hatte Pütz in seinen Antworten vorsichtig gemacht. Dennoch fand er Braubach sympathisch. Auch wenn dieser ihn manchmal heftig anfuhr, verübelte er ihm das nicht. Er war ein umgänglicher Kerl und kam mit ihm gut zurecht. Er mochte diesen gemütlichen Max.


  Braubach stieß mit ihm an. Zuerst tranken sie ex einen Doppelkorn, dann schlürften sie die Schaumkrone des frisch gezapften Pils ab.


  »Nun sag mal, Jung, was ist denn los?«, begann Braubach. »Was für eine Laus ist dir über die Leber gelaufen? Wieder was mit deiner Marlene?«


  Pütz nickte. »Sie war die ganze Nacht weg.«


  Braubach pfiff leise durch die Zähne. »Donnerwetter.«


  Dabei konnte Pütz nicht erkennen, ob das nun ein Tadel oder ein Lob sein sollte. Dass ihm seine frühere Freundin Agnes weggelaufen war, wollte er Braubach nicht verraten. Er sollte nicht alles wissen.


  »Gibt es in der Stadt Kneipen, die die ganze Nacht geöffnet haben?«, erkundigte sich Pütz.


  »Nur die Stripteaselokale und die Puffs vom Blatzheim.«


  »Wo war sie dann?«


  »Tja, da gibt's nur eine Möglichkeit.«


  Pütz schwieg.


  »Da würde ich mir ernsthaft Gedanken machen«, riet ihm Braubach.


  »Ist Ihre Frau auch schon mal eine ganze Nacht weggeblieben?«


  »Na hör mal, wir haben zwei erwachsene Kinder!«


  »Ich meine früher, bevor Sie verheiratet waren.«


  »Ja, ist passiert.«


  »Und was haben Sie gemacht?«


  »Auf den Tisch gehauen.«


  »Kann ich nicht.«


  »Ist ein Fehler.«


  »Bin nicht der Typ dafür.«


  »Was für einen Typ mag denn deine Marlene?«


  »Den O.W. Fischer.«


  »Ach du liebe Zeit!«


  »Sie schwärmt für ihn. Er ist ihr Held. Aber ich bin kein O.W. und kein Held.«


  »Nee, biste nicht.«


  Pütz schluckte, ohne etwas getrunken zu haben.


  »Du magst wohl die Maria Schell lieber.«


  »Nee, die heult mir zu viel. Früher war ich mal in die Marilyn Monroe verliebt.«


  »Aber in deine Marlene biste nicht verliebt.«


  »Das ist wohl das Problem«, gestand Pütz leise.


  »Das ist schlecht.«


  »Ja. Und wenn sie wieder wegbleibt?«


  »Dann lass sie laufen.«


  »Einfach laufen lassen?«


  »Oder wollt ihr heiraten?«


  »Nein.«


  »Na also.«


  »Scheißweiber«, brummte Pütz.


  »Na, na, so schlimm wird's nicht sein.«


  Um von diesem unangenehmen Thema wegzukommen, fragte Pütz Braubach nach dessen Sohn. Der hatte überhaupt keine Lust, ebenfalls zur Polizei zu gehen, was Braubach sehr kränkte.


  »Dabei hätte ich ihm alle Wege öffnen können. Aber nein, Bibliothekswissenschaft studiert er jetzt«, erklärte er abfällig. »Was zum Kuckuck das auch ist. Dafür arbeitet meine Tochter in einer Bank. Das ist wenigstens etwas Anständiges. Die Sabine kennst du noch gar nicht. Sie ist jetzt auch schon zweiundzwanzig. Ein hübsches Mädchen.«


  Pütz merkte auf, und Braubach hakte ein: »Du bist immer noch nicht zu mir gekommen, um mein Aquarium zu sehen.«


  Bereits vor längerer Zeit hatte Braubach Pütz zu sich nach Hause eingeladen, um sein großes Aquarium zu bewundern und seine »Friedfische«, wie er die Tiere im Gegensatz zu »Raubfischen« nannte. Zierfischhaltung war Braubachs Hobby, zum Missfallen der ganzen Familie. Pütz hatte zu dieser Einladung nur höflich genickt.


  »Aber vielleicht interessiert dich das nicht.«


  »Doch, doch.«


  »Dann komm doch mal. Dann kannst du auch Sabine kennenlernen. Die wird dir sicher gefallen.«


  Bevor sie gingen, musste Pütz noch etwas loswerden: »Heute Morgen hat Hannelore Prenner behauptet, ihr Mann habe seit einiger Zeit keine Aufträge mehr bekommen.«


  »Und?«


  »Es wird doch überall in der Stadt gebaut.«


  »Und?«


  »Versteh ich nicht, dass er da keine Aufträge mehr bekommen hat.«


  »Tja, mein Lieber, ihn können wir jetzt nicht mehr fragen.« Braubach trank sein Bier aus und stellte mit Nachdruck das leere Glas auf den Tisch. »Der Fall ist abgeschlossen. Der Suizid ist nachgewiesen. Bring morgen die Akte Prenner in den Keller.«


  5


  Dienstag, 10.Mai


  Im Auftrag der Stadt Köln stellt Prof.Gerhard Marcks das Gipsmodell des überlebensgroßen Albertus-Magnus-Denkmals fertig. Die Statue wird im Laufe des Sommers in Bronze gegossen und soll dann im Herbst in der Nähe der Universität, die den Namen des mittelalterlichen Gelehrten trägt, aufgestellt werden.


  Bevor Pütz die Akte Prenner am nächsten Morgen dem Archivleiter übergab, suchte er im Keller in einer stillen Ecke den Obduktionsbefund zwischen den Unterlagen. Doch sosehr er hin- und herblätterte: Er fand kein Protokoll des Gerichtsmedizinischen Instituts. Sehr merkwürdig, dachte er, warum fehlt dieser Bericht? Er schüttelte den Kopf. Sicher lag er noch irgendwo im K1. Er musste Braubach noch mal darum bitten.


  Als Pütz aus dem Archivkeller hochkam, sah er bei der Auskunft einen beinamputierten Mann stehen, der heftig mit dem Pförtner diskutierte. Immer wieder stieß er mit seinen Krücken auf den Steinboden, sodass sein umgehängtes altes Köfferchen auf- und niederwippte. Der Pförtner wollte ihn offenbar nicht ins Haus lassen.


  Pütz trat hinzu. Der Beinamputierte war klein, schmächtig und abgemagert. Er machte einen jämmerlichen Eindruck. Er schien viel älter, als er vermutlich war. Sein Gesicht sah aus wie eine alte geschrumpfte Kartoffel. Er trug eine zerknautschte Wehrmachtsmütze und eine abgetragene Jacke, die ihm viel zu groß war und an ihm herabhing. Pütz kam sein Gesicht bekannt vor. Irgendwo hatte er es schon einmal gesehen.


  »Worum geht's denn?«, fragte er den Pförtner.


  »Er hat nur dieses Papier. Damit kommt er nicht rein.«


  Es war eine Bescheinigung des Durchgangslagers Friedland. »Erwin Palm« stand darauf, daneben klebte ein Lichtbild des Mannes. Jetzt wusste Pütz, wen er da vor sich hatte. Er erinnerte sich an Andis Artikel über den Heimkehrer Palm im Stadt-Anzeiger.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er Palm.


  »Ich möchte Anzeige erstatten. Wegen Verbrechen oder wie man das nennt.«


  »Kommen Sie, ich bringe Sie nach oben.«


  »Wohin?«


  »Zur Kriminalpolizei.«


  »Da bin ich richtig. Es handelt sich nämlich um einen Kriminellen.«


  Pütz geleitete den Mann auf seinen Krücken zum Aufzug, sie fuhren hinauf zum zweiten Stock.


  »Wer sind Sie denn?«, fragte Palm.


  »Pütz. Kriminalassistent.«


  »Aha«, sagte Palm und musterte ihn. »Sie sind noch jung. Sie waren wohl nicht mehr im Krieg.«


  »Nur ganz am Schluss. Heimatfront.«


  »Dann gehören Sie nicht zu denen.«


  Pütz wollte fragen, wen er damit meinte, da standen sie schon vor Braubachs Zimmer. Doch Braubach war nicht im Raum, so ging er mit ihm nach nebenan zu Bohnsack.


  Dessen Büro war eine armselige Amtsstube mit gelblich gestrichenen Wänden, einem Rolloschrank für die Akten und einem schmalen Spind für seinen Lodenmantel, Jägerhut, Aktentasche und anderen persönlichen Kram. Zwischen Rolloschrank und Spind befand sich ein verkalktes Emailbecken mit einem Wasserhahn. Darin lag in einem Blechbecher ein Tauchsieder, das Kabel baumelte über den Beckenrand. Daneben hing an einem Nagel ein angeschmutztes Handtuch. In der Mitte von Bohnsacks Büro stand ein hölzerner Schreibtisch, quer daneben ein kleines Tischchen mit einer alten Schreibmaschine, seitlich ein Besucherstuhl.


  Durch das geöffnete Fenster drang der Lärm der Dampframme von gegenüber in den Raum. Das Eisengestänge und der immer wieder aufschlagende Klotz schepperten so sehr, dass der Lärm in den Ohren schmerzte.


  Bohnsack saß hinter seinem Schreibtisch und las im Kicker, seinem Leib- und Magenblatt für Fußball. Er blickte auf. Schnell steckte er den Kicker weg und nahm aus seiner Tasse einen Schluck Nescafé, den er sich jeden Vormittag mit seinem Tauchsieder aufbrühte.


  »Was ist los?«, fragte er.


  Pütz erklärte: »Der Herr möchte Anzeige erstatten.«


  »Na gut, dann setzen Sie sich.«


  Erwin Palm nahm seine Militärmütze vom Kopf und sah sich um. Pütz schob ihm den Besucherstuhl vor den Schreibtisch und half ihm beim Niedersetzen, wobei Palm seine Krücken wie zwei Ruder zu beiden Seiten wegspreizte und sein abgewetztes Köfferchen neben sich auf den Boden stellte. Die feldgraue Mütze hielt er fest umklammert in den Händen. Er schaute auf das Porträt an der Wand hinter Bohnsack. Es zeigte einen gütig lächelnden älteren Herrn mit vollem grauem Haar. Man sah Palm an, dass er nicht wusste, wer das war.


  Noch immer dröhnte der Lärm der Dampframme ins Zimmer. Bohnsack stand auf und schloss das Fenster, setzte sich wieder und fragte den Einbeinigen vor ihm: »Um was geht es?«


  »Um Volksverhetzung, Kriegshetze und Mord.«


  »Holla, ein bisschen viel auf einmal«, bemerkte Bohnsack mokant.


  »Ja, darum geht's«, bekräftigte Palm mit ernstem Gesicht.


  Bohnsack war Palms Entschiedenheit offenbar lästig. Er hätte sicher lieber in seinem Kicker weitergelesen. Gequält nuschelte er: »Na, dann nehmen wir mal auf.«


  Er wies Pütz an, das Schild mit der Aufschrift »Nicht stören! Vernehmung« außen an die Tür zu hängen, und gab ihm ein Zeichen, sich an den kleinen quer gestellten Tisch zu setzen, um das Protokoll zu tippen. Wieder mal. Pütz nahm die graue Schutzhaube von der alten Adler, spannte ein Blatt mit Kohlepapier und Durchschlag ein und wartete.


  Bohnsack begann: »Wer sind Sie?«


  »Erwin Palm.«


  Bohnsack streckte die Hand aus. »Ihren Ausweis.«


  Palm holte aus der Brusttasche seiner Jacke zwei Papiere und gab sie ihm. Misslaunig drehte sie Bohnsack hin und her.


  »Ist das alles?«


  »Das ist mein Entlassungsschein aus dem Kriegsgefangenenlager Swerdlowsk und der Schein vom Durchgangslager Friedland.«


  »Und Ihr Personalausweis?«


  »Ist noch in Arbeit.«


  Genüsslich zündete sich Bohnsack eine Overstolz an. »Dann erzählen Sie mal.«


  Palm sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Er schien etwas zu überlegen.


  »Also?«, hakte Bohnsack ungeduldig nach.


  Palm legte ihm die Seite des Stadt-Anzeigers mit dem Artikel »Heimkehrer-Schicksal« auf den Tisch. »Bitte, da steht's.«


  Bohnsack setzte sich gemächlich seine Brille auf, überflog den Text, betrachtete das Foto und verglich es mit Palms Gesicht.


  »Das sind also Sie.«


  Palm nickte.


  »Wann haben Sie mit diesem ›felan‹ gesprochen?«


  »Am Freitag. Gleich nachdem ich entlassen wurde.«


  »Sie sind zu ihm in die Zeitung gegangen?«


  »Ja.«


  »Warum hat man Ihnen gekündigt?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Aber da steht's doch: Weil Sie an einer Kommunisten-Demonstration teilgenommen haben.«


  »Das habe ich nicht. Ich stand in der Schildergasse und habe mir diesen Zirkus nur angeschaut.«


  »Wegen Zuschauen wird man nicht entlassen.«


  »Anscheinend doch.«


  »Sie sind mitmarschiert.«


  »Herrgott noch mal, ich habe im Krieg mein Bein verloren, ich war zehn Jahre in russischer Gefangenschaft! In Swerdlowsk. Ich habe vom Iwan die Schnauze voll. Da humple ich doch nicht auf meinen Krücken hinter den Kommunisten her!«


  »Nun schreiben Sie schon«, forderte Bohnsack Pütz auf, der ohne zu tippen vor der Adler gesessen und zugehört hatte.


  »Und gegen wen wollen Sie Strafanzeige erstatten?«


  »Gegen Josef Wildermuth.«


  Bohnsack und Pütz glaubten, nicht richtig gehört zu haben.


  »Gegen den damaligen Gauleiter von Köln«, bekräftigte Palm. »Der heute Vorsitzender des ›Freundeskreises Demokratie‹ ist.«


  Pütz war so erstaunt, dass er Palm mit offenem Mund anstarrte.


  »Weitertippen. Weiter!«, kommandierte Bohnsack und klärte Palm auf: »Sie können gegen Herrn Wildermuth keine Strafanzeige stellen. Der ›Freundeskreis Demokratie‹ ist ein völlig legaler Verein.«


  »Aber der Wildermuth ist nicht legal. Ich will den Wildermuth anzeigen.«


  »Und weswegen?«


  »Wegen Volksverhetzung, Kriegshetze und Mord.«


  Wieder konnte Pütz vor Staunen nicht weitertippen. Um sich nichts anmerken zu lassen, täuschte er vor, die verklemmten Letternhebel auseinanderbiegen zu müssen.


  »Der Wildermuth ist ein Verbrecher und gehört ins Gefängnis. Er hat uns in den Krieg geschickt, und der feige Ganove ist schön zu Hause geblieben!«


  Bohnsacks Augen funkelten böse. Er hatte sichtlich Mühe, sich zu beherrschen, und deutete mit seiner brennenden Zigarette auf Palm. »Ich warne Sie. Er kann Sie wegen Verleumdung anzeigen. Darauf stehen bis zu fünf Jahre Gefängnis. Am Ende sitzen Sie hinter Gittern und nicht Wildermuth.«


  »Ich wusste gar nicht, dass er noch lebt. Aber dann stand er gestern plötzlich vor mir.«


  »Wie kamen Sie zu Herrn Wildermuth?«


  »Als ich am Sonntag vor acht Tagen in der Stadt ankam und wir alle so feierlich empfangen wurden, mit Musik und Blumen und Reden, kam ein gut gekleideter Herr auf mich zu mit einem Schild. Auf dem stand ›Freundeskreis Demokratie‹. Damit konnte ich überhaupt nichts anfangen. Er drückte mir seine Karte in die Hand. ›Wenn Sie mal in Not sind und Hilfe brauchen. Wir sind immer für Sie da‹, sagte er. Als ich dann von der Post fristlos entlassen wurde und ohne Geld dastand, brauchte ich Hilfe. Also bin ich gestern zu diesem ›Freundeskreis‹ in die Piusstraße gegangen. Die waren sehr freundlich zu mir. ›Moment‹, sagte man mir, ›unser Vorsitzender wird Sie sofort empfangen und Ihnen helfen.‹ Da ging die Tür auf, und wer stand vor mir? Unser früherer Gauleiter Wildermuth! Mich hätt's beinahe umgehauen. Im noblen Anzug stand dieser Verbrecher vor mir und streckte mir die Hand entgegen. Nee, danke schön! Am liebsten hätt ich ihm meine Krücken über den Schädel geschlagen. Dieser Kerl hat uns in den Krieg geschickt! ›Volk ans Gewehr!‹, hat er damals gebrüllt. ›Für Hitler, für Freiheit, für Arbeit und Brot! Deutschland erwache! Juda verrecke! Volk ans Gewehr, ans Gewehr!‹ Ich war neunzehn und bin drauf reingefallen. An der Front wäre ich beinahe krepiert, hab ein Bein verloren und dann zehn Jahre Russenlager. Und dieser Kerl– wieso lebt der jetzt wieder so fein hier in Köln und sitzt nicht im Klingelpütz? Unmöglich! Und deshalb zeige ich ihn jetzt an, damit er endlich in den Knast kommt.«


  Pütz konnte gar nicht so schnell tippen, wie Erwin Palm erzählte. Immer wieder klemmten die Hebel der alten Adler. Verdammt, eine elektrische Schreibmaschine müsste man haben, wie die anderen auch, fluchte er in Gedanken.


  Da beugte sich Palm plötzlich nach vorn und sah Bohnsack lange und aufmerksam an. Bohnsack starrte zurück, ohne seine Augenlider zu bewegen. Einen Moment blieb er völlig reglos. Es schien, als würde er gar nicht mehr atmen. Dann kam langsam wieder Bewegung in seinen Körper. Bohnsack fingerte, den Blick weiter auf Palm gerichtet, nervös eine neue Overstolz aus seiner Packung und stupste die filterlose Zigarette einige Male auf seinen Daumennagel, um Krümel herauszuklopfen. Dann befeuchtete er das Papier am Zigarettenende mit der Zungenspitze, damit es nicht auf den Lippen kleben blieb. Palm beobachtete ihn dabei genau. Er beugte sich noch weiter vor und sah Bohnsack direkt in die Augen. »Kennen wir uns nicht? Wir haben uns doch schon mal wo gesehen?« Er sah ihn weiter unverwandt an. »Wir kennen uns.«


  Bohnsack wurde kreidebleich und ließ seine Zigarette in den Aschenbecher sinken. Dann sagte Palm ganz langsam: »Kamerad Bohnsack, du warst doch dabei. Und der andere hieß Braubach.«


  Bohnsack presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


  »Sieh an«, sagte Palm mit unterdrückter Wut, »nun bist du wieder in deinem Amt, wieder bei der Kripo, als wär nichts gewesen.«


  Bohnsack zerknüllte das leere Zigarettenpäckchen und befahl Pütz: »Lassen Sie die Tipperei und fahren Sie zur Wasserschutzpolizei. Fragen Sie nach, wie weit die mit dem Unfall sind. Sie können sich Zeit lassen.«


  »Und das Protokoll?«


  Bohnsack winkte ab und wartete, bis Pütz den Raum verlassen hatte.


  Pütz trat verärgert auf den Gang. Weggeschickt hatte er ihn! Einfach weggeschickt, weil er nicht hören sollte, was Palm sonst noch alles offenbaren würde. »Kamerad Bohnsack, du warst doch dabei. Und der andere hieß Braubach«, hatte Palm gesagt. Wo dabei? Bei was? Die drei müssen in Russland gemeinsam bei einer Aktion eingesetzt gewesen sein, dachte Pütz. Dort muss eine schlimme Sache geschehen sein. Und das sollte ich nicht erfahren.


  Wütend fuhr Pütz mit seinem VW zum Rheinauhafen, zur Wasserschutzpolizei bei der »Rhenania«. Er parkte seinen Wagen dicht an der Kaimauer und ging zur Wache.


  »Nichts Neues«, sagte der Reviervorsteher. »Sonst hätten wir Ihnen Bescheid gegeben. Außerdem brauchen Sie dafür nicht extra herkommen. So was kann man doch telefonisch klären.«


  Pütz fühlte sich wie ein Depp, den man herumschickt. »Sie können sich Zeit lassen«, hatte Bohnsack gesagt. Und das würde er jetzt auch tun. Pütz machte sich auf den Weg zur Breite Straße, zum Kolpinghaus. Er musste mit Palm sprechen. Er musste erfahren, was damals mit Bohnsack und Braubach gewesen war.


  ***


  Schon von Weitem sah er das dreifache »K« mit den Kronen an der weißen Hausfassade. Ein dreistöckiger nackter Standardneubau mit einem niedrigen Dachgeschoss. Schnell hochgezogen, verputzt und fertig. Wie üblich in Köln nach Kriegsende.


  Als Pütz die Eingangshalle betrat, kam ihm ein schnauzbärtiger Handwerker im blauen Overall entgegen. Pütz zeigte seine Dienstmarke. »Kriminalpolizei. Ich möchte zum Herbergsvater.«


  »Bin ich. Um was geht's?«


  »Ich möchte Herrn Erwin Palm sprechen.«


  »Der ist nicht mehr da.«


  »Er wohnt aber doch hier.«


  »War vor einer halben Stunde hier und hat seine Sachen geholt.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Kann ich sein Zimmer sehen?«


  »Da ist nichts mehr drin. Ich hab ihn rausgeschmissen.«


  »Warum rausgeschmissen?«


  »Für Kommunisten ist hier kein Platz«


  »Was für Kommunisten?«


  »Der ist doch deshalb bei der Post rausgeflogen.«


  »Palm war kein Kommunist.«


  »Stand doch in der Zeitung. Wir sind ein anständiges Haus.«


  Pütz drängte: »Wo ist er hingezogen?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Sie wissen, dass ich Sie vorladen und zur Auskunft zwingen kann.«


  »Ich sage die Wahrheit. Ich schwöre es bei unserem seliggesprochenen Adolph.«


  »Adolf?«


  »Kolping.«


  »Kann ich nun das Zimmer sehen oder nicht?«


  »Sagte ich Ihnen doch: Da ist nichts mehr drin.«


  »Wo ist das Telefon?«


  »Wieso Telefon?«


  »Ich rufe meine Kollegen an, dann werden wir sehen, ob Sie uns in sein Zimmer lassen.«


  Der Herbergsvater fluchte. »Polizei im Haus. Das kann ich überhaupt nicht vertragen.«


  Er ging voraus, vier Treppen hoch zum Dachgeschoss. Das Zimmer war ein kahler, weiß getünchter Raum. An der Wand stand ein kleiner alter Schrank und in einer Ecke ein schmales Feldbett, von dem das Betttuch abgezogen war. Die durchgelegene Matratze hatte mehrere große gelbe Flecken. Über dem Bett hing ein schwarzes Holzkreuz an der Wand. Daneben ein Herz-Jesu-Bild mit einem übergroßen roten Herz, umgeben von goldenen Strahlen.


  Pütz öffnete den Schrank, in der Hoffnung, irgendetwas zu finden. Doch der Schrank war leer, nur ein Ablagebrett hing schräg im Fach.


  »Hab Ihnen doch gesagt, es ist nichts da«, raunzte der Herbergsvater.


  Pütz durchsuchte den Plastikeimer, der als Papierkorb diente. Auf dem Eimerboden lag eine kleine, zerrissene Karte. Pütz nahm die beiden Stücke heraus und fügte sie aneinander. Es war eine Karte des »Freundeskreis Demokratiee.V.« in der Piusstraße129, mit Telefonnummer. Er steckte sie ein. Sofort fuhr ihn der Herbergsvater an: »Was lassen Sie da verschwinden?«


  Pütz gab keine Antwort, verließ das Zimmer und ging die Treppe hinab. Der Herbergsvater stampfte hinter ihm her und schimpfte: »Das hat man nun davon, wenn man solche Strolche aufnimmt. Polizei im Haus, Polizei im Haus.«


  ***


  Kaum war Pütz nach Dienstschluss zu Hause, rief Andi an. Seine Stimme klang sehr aufgeregt. »Erwin Palm war am Nachmittag noch mal bei mir in der Redaktion. Hat mir etwas Wahnsinniges erzählt. Ich hatte dich gleich danach im Büro angerufen, aber du warst nicht da. Zwei Mal hab ich es probiert. Man wollte dir Bescheid sagen, dass ich angerufen habe.«


  »Hat man nicht. Wer war am Apparat?«


  »Zuerst Bohnsack, dann Braubach.«


  »Keiner hat mir was gesagt. Was ist mit Palm?«


  »Er hat ausgepackt.«


  »Was hat er erzählt?«


  »Geht nicht am Telefon. Unglaubliche Sachen. Ich hab alles auf Band.«


  »Das muss ich hören.«


  »Kannst du jetzt gleich kommen?«


  »Bin in einer Stunde bei dir.«


  Marlene kam aus ihrem Arbeitszimmer. »War das dein Andi?«


  »Ich muss sofort zu ihm.«


  »Bist also wieder den Abend weg.«


  »Es tut mir leid.«


  »Wundert mich, dass du überhaupt noch nach Hause kommst.«


  »Marlene, bitte, keine Szene jetzt. Es ist sehr wichtig.«


  »Anscheinend wichtiger als ich.«


  »Sag nicht so was.«


  Er wollte sie umarmen, doch sie wehrte ab: »Mach das, was dir wichtiger ist.«


  »Ich komme so schnell wie möglich zurück.«


  »Du brauchst allmählich gar nicht mehr zurückzukommen.«


  »Marlene, entschuldige bitte. Es tut mir wirklich sehr leid.«


  »Schon gut. Geh nur.«


  Er schlüpfte in seinen Mantel und spitzte seine Lippen zu einem Kuss, doch sie drehte sich weg und ging in ihren Arbeitsraum zurück.


  ***


  Das letzte Stück vom Perlengraben war gesperrt. Kein Durchkommen.


  Immer wieder wurden Straßen abgeriegelt, weil man Fassaden abriss, die einzustürzen drohten, weil man eine neue Kanalisation anlegte oder Blindgänger sprengte. Bis zu Andis Wohnung waren es nur noch ein paar Minuten, und so parkte Pütz seinen VW vor der Absperrung und ging zu Fuß weiter.


  Der Perlengraben war eine Sandpiste, zu beiden Seiten lagen Trümmergrundstücke. An den Innenwänden der Ruinen konnte man den Verlauf der Treppenhäuser erkennen, und wo sich die Zimmer befunden hatten, hingen noch Tapetenfetzen von den Wänden. Überall häuften sich Schutthügel, überwuchert von Büschen. Auf manchen blühten weiß und rosa große seltsame Sträucher.


  Zwischen den Trümmerbergen waren Nissenhütten für die Flüchtlinge errichtet, Wellblechunterkünfte für die Pimocken aus dem Osten. Manche Flüchtlinge hatten sich selbst notdürftige Behausungen aus zurechtgeklopften Ziegelsteinen gebaut. Ziegel gab es ja genug. Man musste sie nur aus den Mauerresten herausbrechen. Aus verrosteten Bettgestellen hatten sie Ziegenställe errichtet. Nun knabberten die Ziegen, angebunden an Laternenstümpfen, das trockene Gras, und zwischen ihnen liefen Hühner herum. Vereinzelt blühten sogar Sonnenblumen.


  Pütz stieg Kohlegeruch in die Nase, der vom Westen kam. Von Hürth, vom Braunkohletagebau und von den Brikettfabriken der Knapsack.


  Früher hatte er öfters mit seinen Eltern Verwandte in Zollstock besucht. Da konnte man in der Ferne die Schornsteine von Knapsack und ihren Rauch sehen. Die Verwandten klagten, dass sich bei Westwind der Ruß aus den Schloten auf die frisch gewaschene Wäsche legte, die sie zum Trocknen im Freien aufgehängt hatten. Schon nach einer halben Stunde war sie grau. Oft mussten sie sogar die Fenster schließen, sonst wäre der Gestank nicht auszuhalten.


  Gleichzeitig mit dem Kohlegeruch stieg ihm süßer Schokoladenduft in die Nase. Ganz in der Nähe befand sich die Schokoladenfabrik Stollwerck, die die ganze Gegend mit dem oft aufdringlichen süßen Aroma überzog.


  Das schöne alte Haus an der Ecke Perlengraben und Severinstraße, in dem Andi wohnte, hatte den Krieg überstanden und ragte mit seinen vier Stockwerken und seinem ramponierten Fassadenstuck als einziges Gebäude der Umgebung in die Höhe. Die Geschichte der Häuser konnte man an diesem Gebäude besonders deutlich sehen. Erbaut in der Gründerzeit, musste es sich im Lauf der Jahrzehnte viele Veränderungen gefallen lassen. Eingebaut waren ein Stockwerk aus der Nazizeit und darüber Notbauten nach Kriegsende.


  An eine Seitenwand des Hauses war ein Schnellimbiss angebaut mit dem Schild »Beim Jupp« auf dem Flachdach. So eine Bude stand auch am Reichenspergerplatz und an der Opernbaustelle. Hinter der Theke hing die Preistafel für Brühwürste, Frikadellen und Kartoffelsalat, auf dem Ausgabebrett reihten sich die Flaschen von Funke Kölsch, Coca-Cola und Sinalco. Vor der Bude drängten sich die Kunden, warteten auf ihre Würste oder aßen sie gierig. Die Mülleimer quollen über von Pappen, Servietten und leeren Flaschen. An der Seitenwand der Bude stand mit weißer Farbe gepinselt: »Kein Pissuar!« Neben den Kisten für die leeren Flaschen stand ein Mann und pisste an die Wand.


  Pütz klingelte bei »Lorenz«. Nach einer Weile ertönte aus der Sprechanlage die Stimme von Andis Zimmerwirtin.


  »Wer ist denn da?«


  »Pütz.«


  »Ach, Sie sind's«, kam es aus der vergitterten Scheibe, dann rappelte das Türschloss. Das Treppenhaus mit seinem schmiedeeisernen Geländer aus den zwanziger Jahren war zwar heruntergekommen, man konnte aber noch Spuren der ehemaligen Pracht erkennen. Die breiten, ausgetretenen Holzstufen knarrten.


  In der ersten Etage stand Frau Lorenz in ihrer Küchenschürze vor der Tür. Sie war etwa fünfzig Jahre, hatte ein rundes Gesicht, kaum einen Hals, und ein Knoten hielt ihr dunkles, fettiges Haar zusammen. Hinter ihr, fast gänzlich von ihr verdeckt, sah Pütz Andi stehen.


  »Komm rein«, rief er ihm zu.


  Frau Lorenz machte Platz, und Pütz konnte eintreten. Andi ging durch den dunklen Flur voraus, die Lorenz hinterher. Es roch süßlich nach sauren Nierchen. Andi führte ihn in sein Zimmer. Die Lorenz kam wie selbstverständlich mit herein und blieb mitten im Raum stehen. Sie trat an den Tisch, auf dem Andis Schreibmaschine auf einer gefalteten Wolldecke stand, und las das Getippte der eingespannten Seite.


  »Frau Lorenz, wir müssen arbeiten«, sagte Andi verärgert.


  »Ach, die Herren müssen arbeiten?«


  »Ja«, drängte er und öffnete demonstrativ die Tür.


  »So spät noch? Es ist doch schon längst Feierabend.« Langsam bewegte sie sich zum Zimmer hinaus. Beinahe wäre sie über einen Stapel alter Zeitungen gestolpert. »Die haben Sie ja immer noch nicht weggeräumt«, maulte sie.


  Schnell drückte Andi die Tür hinter ihr zu und horchte, ob sie auch wirklich weggegangen und nicht hinter der Tür stehengeblieben war, um zu lauschen.


  »Ich halte das mit ihr nicht mehr aus. Ich brauche dringend eine andere Wohnung. Außerdem wird das Haus im nächsten Jahr abgerissen, wenn die hier die Nord-Süd-Straße bauen. Da verschwindet der ganze alte Perlengraben.«


  Obwohl Pütz Andi schon oft besucht hatte, war er immer wieder über die Düsternis seiner Einrichtung erstaunt. Alles war dunkel in diesem Zimmer: die trostlose Tapete, der mächtige Eichenschrank, die durchgelegene Schlafcouch, der abgetretene Teppich, der schwarz lackierte Wohnzimmertisch als Schreibtisch– alles stammte von früheren Generationen. Das Einzige, was Andi gehörte, waren das Bücherregal aus beiderseits aufgeschichteten Ziegelsteinen und fächerartig darübergelegten Brettern, die Bücher, die elektrische Schreibmaschine, ein Aufnahmegerät für seine Interviews und ein Grundig-Tonbandgerät.


  Pütz vermisste an der Wand das Filmplakat »Die Sünderin« mit Hildegard Knef.


  »Musste ich abnehmen. Machtwort der Lorenz. Das gehöre nicht in ihre anständige Wohnung. Jetzt liegt die Knef zusammengerollt im Schrank.«


  »Wo hast du das Band?«


  Aus einem Versteck holte Andi einen Schlüssel, schloss ein Schränkchen auf und holte die Spule heraus. »Das bewahre ich lieber in meiner Wohnung. In der Redaktion bin ich nicht sicher, ob dort das brisante Ding nicht plötzlich verschwindet. Aber auch hier muss ich alles verschließen. Sie ist sehr neugierig.«


  Er fädelte das Band in seinen Grundig ein, drückte die Wiedergabetaste, und Pütz hörte die Stimme von Palm: »Es dauerte eine Weile, bis ich den Bohnsack wiedererkannte. Da war zuerst seine Stimme. Sie kam mir von Anfang an bekannt vor.«


  Andi drehte den Ton etwas leiser. »Sie soll das nicht hören, wenn sie an der Tür lauscht.«


  Palm weiter mit herabgedrehter Lautstärke: »Deutlicher wurde meine Erinnerung, als Bohnsack eine filterlose Zigarette ein paarmal auf seinen Daumennagel tippte, um Krümel herauszuklopfen. Und noch deutlicher erinnerte ich mich, als er das Papier am Zigarettenende mit der Zungenspitze befeuchtete, damit es nicht auf den Lippen kleben blieb. Da war mir schlagartig klar, woher ich ihn kannte: Damals in Minsk am Güterbahnhof, als wir auf das Eintreffen der Deportationszüge warteten, da war auch einer, der klopfte seine filterlose Reemtsma genau so auf seinen Daumennagel und befeuchtete dann das Zigarettenende mit der Zunge. Wir hatten uns ja damals unsere Zigaretten selbst gedreht.


  Und jetzt die gleichen Bewegungen von Bohnsack. Ich sah ihm in die Augen. Dieselben Augen, wie sie damals dieser SD-Mann hatte. Und plötzlich standen die alten Bilder vor mir. Ich hatte ihn ganz klar wiedererkannt, beugte mich zu ihm hin und sagte: ›Kamerad Bohnsack, du warst doch dabei.‹– Dazu muss ich sagen: Ich war 41 bis 43Wehrmachtssoldat in Minsk. Da gehörte ich zum Absperrdienst, wenn am Minsker Güterbahnhof die Deportationszüge aus dem Reich eintrafen. Aus Hamburg, Berlin, Frankfurt. Auch aus Köln kam ein Transport an, Juli42. Ich habe also abgesperrt und genau gesehen, was die anderen gemacht haben, die SS vom Sicherheitsdienst, vom SD.


  Damals waren auch vier aus Köln dabei. Der Wenzel, der Herkenrath, der Bohnsack und der Braubach. Alles SS. Vom SK7b. Sonderkommando. Bohnsack und Braubach haben die eingetroffenen Juden aus den Güterwagen herausgeprügelt. Der Wenzel hat die Juden selektiert: Wer in die Gaswagen kommt, wer ins Ghetto. Die im Ghetto sind auch krepiert.


  Die Gaswagen hatten zur Tarnung auf ihren Kasten die Aufschrift ›Kaiser's Kaffee Geschäft‹ mit der lachenden Kaffeekanne. Die Abgase wurden durch einen Schlauch direkt vom Auspuff in den luftdicht abgeschlossenen Kasten des Wagens geleitet. Kohlenmonoxid. Siebzig Menschen in jedem Kasten. Die erstickten auf ganz fürchterliche Weise. Grauenhaft. Der Herkenrath hat die Menschen in die Wagen hineingetrieben. Auch die Kölner Juden. Dann haben Bohnsack und Braubach die Flügeltüren am Heck verriegelt, die Schläuche angeschlossen und sind als Beifahrer mitgefahren zu einer Vernichtungsstätte in der Nähe von Minsk. Das habe ich alles gesehen. Ich stand ja nahe dran. Das werde ich nie vergessen.«


  Auf dem Band war nun eine längere Pause. Andi hatte nicht dazwischengefragt, sondern gewartet, bis Palm weitererzählte.


  »Auch der Bohnsack hat mich wiedererkannt. Wir saßen ja damals nach Feierabend oft in der Kaserne beim Bier zusammen. Er hat mich wiedererkannt. Deshalb hat er mich so plötzlich weggeschickt. Er hoffte wohl, wenn er nicht weiter mit mir redet, könnte ich glauben, ich hätte mich geirrt. Er wollte mich schnell loswerden, das war klar. Und als ich aus dem Zimmer kam, begegnete mir auf dem Flur der Braubach. Den hab ich auch sofort wiedererkannt. Ich blieb vor ihm stehen. ›Mensch, Max, du auch hier?‹, hab ich gefragt. Er war völlig perplex. ›Erwin, was machst du denn hier?‹ Mehr brachte er nicht heraus, dann drehte er sich schnell um und verschwand im Zimmer vom Bohnsack.


  Jetzt haben die beiden Schiss, dass ich sie auffliegen lasse. Die sitzen jetzt sicher auf heißen Kohlen. Sollen sie nur. Ich lass sie hochgehen. Die werden sich noch wundern. Ich weiß nicht, ob die anderen beiden auch wieder hier Dienst machen. Der Herkenrath und der Wenzel. Aber das krieg ich noch raus. Dann werde ich sie alle vier hochgehen lassen.


  Mir kann nichts passieren. Ich hab in Minsk nur abgesperrt. Das ist ja nicht strafbar. Ich will, dass Sie das in die Zeitung setzen, dass ich gegen den Ganoven Wildermuth keine Anzeige erstatten durfte und dass ich die zwei wiedererkannt habe. Die müssen auch verhaftet werden, zusammen mit dem Wildermuth. Machen Sie was draus, damit das ganze Gesindel endlich erwischt wird.«


  Das Band war zu Ende. Die Spule drehte sich schnell, das Bandende schlug bei jeder Umdrehung an die Führung. Andi schaltete das Gerät aus, fädelte neu ein und spulte die Aufnahme zurück.


  Eine ganze Weile mochten sie nichts sagen. Pütz dachte an den morgigen Tag, wenn er wieder mit Braubach und Bohnsack zusammenarbeiten musste. Es schüttelte ihn, wenn er sich vorstellte, dass er in der Frühbesprechung neben ihnen sitzen und am Mittag in der Kantine neben ihnen essen musste. Nie wieder würde er den sonst so gutmütigen Friedfischhalter Braubach sympathisch finden können. Bei Bohnsack war das etwas anderes. Sein Zynismus hatte ihn immer schon abgestoßen.


  Pütz überlegte, was er über Brauchbach, Bohnsack, Wenzel und Herkenrath wusste. Diese vier waren mit Sicherheit nie angeklagt worden, gegen sie war kein Prozess geführt worden, niemand hatte sie je verurteilt. Im Gegenteil: Seit 1951 machten diese Kollegen wieder ihren Dienst. Das könnte sich nun ändern, wenn Palm sie anklagen würde. Mit seiner Anzeige gegen Wildermuth war er gescheitert. Aber mit einer Anzeige gegen diese vier könnte Palm Erfolg haben. Er müsste einen Staatsanwalt finden, der die Anklage gegen sie in die Hand nahm. Dann könnte er eine Aussage vor Gericht machen.


  »Sie waren an der Ermordung von Ruth und ihren Eltern beteiligt«, sagte Andi tonlos. »Als mir Palm das heute Nachmittag erzählt hat, konnte ich es in der Redaktion nicht mehr aushalten. Ich war so aufgewühlt. Ich habe mich abgemeldet und bin ein paar Stunden in der Stadt herumgelaufen, bis ich mich wieder etwas beruhigt hatte.« Er hielt die volle Spule in der Hand und drohte damit: »Sie müssen wegen Beihilfe zum Mord angeklagt und verurteilt werden. Diese vier bring ich vor Gericht. Das bin ich Ruth schuldig. Das ist das Einzige, was ich für sie noch tun kann.«


  Pütz wusste, dass Andi als Jugendlicher eine jüdische Freundin gehabt hatte, die Ruth hieß. Ruth Blumfeld. Er sprach oft über sie und hatte ihm erzählt, dass sie im Juli42 zusammen mit ihren Eltern nach Minsk deportiert worden war. Andis und Ruths Eltern hatten in Nippes gewohnt, in der Gocher Straße. Auf derselben Etage, Tür an Tür. Die Blumfelds hatten im Haus eine Drogerie. Als die Nazis an die Macht kamen, wurden er und Ruth in der Turmstraße eingeschult. Sie gingen täglich gleich um die Ecke in dieselbe Volksschule, machten zusammen Schulaufgaben, spielten auf dem Wilhelmplatz, waren gemeinsam im Hänneschen-Theater, gingen an Karneval im Nippeser Veedelszug. Ruth hatte dabei sogar einmal den ersten Preis gewonnen, als Schwarzwaldmädel.


  38, in der Pogromnacht, waren beide elf Jahre alt gewesen. Die SA hatte den Blumfelds die Schaufenster eingeschlagen und den Laden zertrümmert. Dass sie Juden waren, wusste Andi schon lange. Schon seit dem Boykott33. Dass Ruth Jüdin war, war für ihn ohne Bedeutung. Ruth war Ruth, na und? Aber über die Jahre wurden die Blumfelds immer mehr schikaniert. Ruth durfte kein Kino mehr besuchen, kein Schwimmbad, keine Eisdiele, keine Bibliothek. Sie durfte sich nicht mehr in einem Park oder am Rhein auf eine Bank setzen.


  »Ich hatte einen solchen Hass auf diese braunen Ratten«, fing Andi wieder an zu sprechen. »Ich habe so lange zu Ruth gehalten, wie es nur irgendwie ging. Aber dann haben sie sogar verboten, dass wir uns trafen. Ich hätte diese Nazischweine am liebsten alle erschlagen. Die Blumfelds mussten ihre Wohnung räumen und in das Judenhaus in der Auguststraße umziehen. Drei Personen in einem winzigen Zimmerchen. Und Gauleiter Wildermuth ließ alles, was die Juden in ihren Wohnungen zurücklassen mussten, in den Messehallen großzügig und billigst an die nicht jüdischen Kölner versteigern. Auch meine Eltern haben dabei Möbel der Blumfelds gekauft, für 'n Appel und 'n Ei. Und schließlich die Deportation ab Deutz nach Minsk. Ruth und ich, wir waren fünfzehn. Ich war auf dem Bahnsteig, als der Zug abfuhr, mit tausend anderen. Diesen Abschied werde ich nie vergessen. Es war ein Abschied für immer.«


  Er hatte Tränen in den Augen. Schnell wischte er mit dem Handrücken darüber und schnäuzte sich. Um sich seinen Schmerz nicht anmerken zu lassen, stand er auf und öffnete ein wenig das Fenster, das zur Severinstraße hinausging. Von Jupps Schnellimbiss drang der penetrante Gestank von verbranntem Fett herauf ins Zimmer.


  »Nach dem Krieg konnte ich nicht mehr in Nippes wohnen. Da war jede Straße voll mit Erinnerungen an Ruth. Überall sah ich sie. Ich musste weg von Nippes und bin, sobald ich volljährig war, hierher ins Severinsviertel gezogen. Als ich eingezogen war, erklärte mir die Lorenz stolz, sie sei immer noch eine große Verehrerin des Gauleiters und ihm heute noch dankbar für diese Wohnung. Ihre alte war zerbombt worden, und Wildermuth hatte ihr diese Wohnung verschafft, nachdem die Familie, die hier gewohnt hatte, wie die Blumfelds deportiert worden war. Es ist wie verflucht, ich floh aus der Gocher Straße, wo Ruth gelebt hatte, und wohne jetzt wieder in einer Wohnung, die früher Juden gehört hat, die heute ebenfalls bei Minsk verscharrt sind. Als würde ich aus dieser Geschichte nicht herauskommen! Diese Vergangenheit will ums Verrecken nicht vergehen. Heute noch habe ich das Gekeife von Wildermuth im Ohr, der bei jeder öffentlichen Versammlung gebrüllt hat, die Juden seien Ungeziefer und müssten vernichtet werden.«


  Andi konnte nicht mehr weiterreden. Durch das geöffnete Fenster drang immer mehr der Gestank nach verbranntem Fett in den Raum.


  »Der brotzelt da unten wieder.« Andi schloss wütend das Fenster. »Das geht den ganzen Tag so. Gott sei Dank bin ich da nicht zu Hause. Aber auch am Abend, wenn ich hier bin, kann ich kaum das Fenster öffnen. Wenn dieser widerliche Gestank mal im Zimmer ist, geht er nicht mehr raus.«


  »Das Geschäft da unten scheint gut zu laufen.«


  »Es läuft nicht nur, es galoppiert. Und weißt du, wem diese Bude gehört?«


  »Nein.«


  »Wildermuth!«


  Pütz verschlug es die Sprache. Andi bestätigte: »Er ist der Eigentümer der ganzen Kette. Überall in Köln stehen diese Schnellimbisse. Sehen alle gleich aus: ›Beim Jupp‹. Ich habe im Handelsregister nachgesehen. Ist dort korrekt eingetragen unter ›Josef Wildermuth. Geschäftsleitung Piusstraße129‹.«


  6
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  Mit der Wiederherstellung der Souveränität wird auch die Nachrichtenorganisation des Generals a.D. Reinhard Gehlen in die Bundesdienste übernommen. Die Gehlen-Organisation wird jedoch nicht der Dienststelle Blank, sondern direkt dem Bundeskanzler und damit auch dem Staatssekretär im Bundeskanzleramt, Dr.Hans Globke, unterstellt.


  Auf dem Spielplan der Städtischen Puppenspiele: »Hännesgens Weltmeisterschaft«.


  Pütz setzte sich in der Frühbesprechung nicht neben Braubach und Bohnsack. Er konnte ihre Nähe nicht ertragen. Unter einem Vorwand hielt er ein paar Stühle Abstand. Herkenrath saß immer schon entfernt von ihm, ganz zu schweigen von Wenzel, der jeden Morgen hinter seinem Podiumstisch thronte. Herkenrath trug einen neuen Mordfall vor: »Der sechsundvierzigjährige Arthur Küppers hat in der Hüttenstraße in Ehrenfeld seine Ehefrau Elfriede mit dem Hammer erschlagen, weil sie sich von ihm scheiden lassen wollte. Der Täter ist flüchtig. Kollege Braubach wird die Ermittlungen übernehmen.«


  Immer wieder sah Pütz an diesem Morgen wie in einem Film die vier alten Kameraden in ihren SS-Uniformen vor sich. Er wollte dieses Bild abschütteln und sich auf die Rapporte konzentrieren. Das gelang ihm, solange andere Kommissariate neue Fälle und Fahndungsergebnisse vortrugen. Auch als die Kommissare Appeldorn und Wengenroth aus seinem Kommissariat von einer nächtlichen Schießerei und von einem Mordversuch berichteten, konnte er sich darauf konzentrieren.


  Doch als Bohnsack den Ermittlungsstand im Fall des Raubmordes an der Geschäftsfrau Leinen referierte und Braubach die kurz bevorstehende Festnahme eines Totschlägers meldete und jedes Mal, wenn Herkenrath und Wenzel ihre Maßnahmen anordneten, sah Pütz sie wieder in ihren SS-Uniformen. Er sah, wie Braubach und Bohnsack die Kölner Juden und die Juden aus anderen Städten aus den Güterwagen herausprügelten, wie Wenzel sie selektierte und Herkenrath sie in die Kastenwagen trieb. Er sah, wie Bohnsack und Braubach die Flügeltüren am Heck verriegelten und die Schläuche anschlossen und wie sie dann als Beifahrer mitfuhren zu der Vernichtungsstätte in der Nähe von Minsk.


  Pütz musste sich Mühe geben, sich nichts anmerken zu lassen. Gut, dass er als Assistent nicht aufgerufen wurde, selbst Bericht zu erstatten. Er stellte sich vor, dass er unaufgefordert aufstand, um über die Morde in Minsk zu berichten, und seinen Vortrag damit schloss, dass die Täter identifiziert seien und hier im Raum sitzen würden. Und er versuchte, sich vorzustellen, was nach so einer Meldung mit ihm geschehen könnte. Doch die Folgen erschreckten ihn so sehr, dass er sich weigerte, weiter darüber nachzudenken.


  An diesem Mittag ging er nicht mit ihnen in die Kantine. Er gab vor, eine private Sache erledigen zu müssen, und bekam für ein paar Stunden frei. Da man ihm Prenners Autopsieprotokoll immer noch vorenthielt, nutzte er die Gelegenheit und fuhr zum Gerichtsmedizinischen Institut in der Zülpicher Straße direkt hinter dem Südbahnhof, um dort den Befund einzusehen.


  Er fuhr die Ringe entlang bis Rudolfplatz. Hier gab es jedes Mal Stau. In der gläsernen Verkehrskanzel schaltete ein Polizist die neuen Ampelanlagen. Der Querverkehr zur Aachener Straße brauste an ihm vorbei, Pütz musste warten.


  Links ragte die dunkle Hahnentorburg mit einem ihrer beiden Türme hoch, der andere war weggebombt worden. Daneben glänzte das neu gebaute Bürohochhaus. Auf der weißen Fassade prangte dreimal untereinander in Neonschrift groß der Name BOSCH, und darunter jeweils »im Auto«, »im Haushalt«, »im Betrieb«. Ohne Bosch ging anscheinend gar nichts. Und vor dem Hahnentor wehte neben dem Leitstand der Verkehrspolizei am Mast wieder die schwarze Fahne. Jedes Mal, wenn es in Köln einen Verkehrstoten gab, zog man sie hier hoch. Der Autoverkehr hatte mittlerweile so stark zugenommen, dass fast jeden Tag die Fahne verkündete: Heute wieder ein Toter.


  Auf der Zülpicher Straße bog er hinter der düsteren Unterführung des Bahnhofs Köln-Süd in das Gelände des Augusta-Hospitals ein. In einem der Gebäude war die Gerichtsmedizin der Universität untergebracht. Grelles Neonlicht erfüllte den weiß gekachelten Sektionsraum. An den Wänden reihten sich Metallschränke, in der Mitte stand ein schmaler Stahltisch und an seinem Kopfende ein Ständer mit großen Schalen. Am Seziertisch war ein Arzt in weißem Kittel und mit Mundschutz an einer Leiche beschäftigt. Als Pütz näher trat, drehte er sich um. Es war Hellberg. Pütz kannte ihn von seinen früheren Besuchen, erklärte ihm den Grund seines Kommens und fragte so nebenbei: »Wen haben Sie denn da in Arbeit?«


  Hellberg nahm seinen Mundschutz ab. »Verkehrsunfall.«


  Deshalb also die schwarze Fahne am Hahnentor, dachte Pütz.


  »Wurde vergangene Nacht eingeliefert. Genickbruch, sofortiger Exitus. Dazu zerquetschter Brustkorb und jede Menge Knochenbrüche.«


  Pütz schaute sich das Verkehrsopfer genauer an. Es traf ihn wie ein Keulenhieb: Auf dem Seziertisch lag Erwin Palm! Pütz hatte das Gefühl, sein Blut würde vereisen. Es wurde ihm flau im Magen.


  »Kennen Sie den Toten?«, fragte Hellberg.


  Pütz nickte. »Er kam gestern Vormittag zu uns und wollte Strafanzeige gegen Wildermuth erstatten.«


  »Gegen den Gauleiter?«


  Pütz nickte wieder.


  »Donnerwetter. Das nenn ich Mut.«


  Pütz hatte Mühe zu sprechen. »Wo ist das passiert?«


  »Im Stavenhof, Eigelstein. In einer Einbahnstraße, sehr schmal, enge Kurve. Er wurde von hinten überfahren. Der Analyse nach ist der Wagen sehr schnell gefahren. Es gab überhaupt keine Bremsspuren.«


  »Wann ist das passiert?«


  »Gegen eins in der Nacht.«


  »Was machte Palm um diese Zeit im Stavenhof?«


  »Na was wohl?« Hellberg grinste.


  »Wissen Sie etwas über den Wagen? Über den Fahrer?«


  »Nichts. Fahrerflucht. Haben Ihre Kollegen schon etwas ermittelt?«


  »Ich habe nichts darüber gehört.«


  Da es sich bei diesem tödlichen Verkehrsunfall um Fahrerflucht handelte, hätte dieser Vorfall normalerweise in der Frühbesprechung vorgetragen werden müssen. Aber nichts davon. Sehr seltsam.


  Pütz sah Palm vor sich, wie er Strafanzeige gegen Wildermuth stellen wollte und wie er Bohnsack und Braubach wiedererkannt hatte. Und er hörte wieder seine Stimme auf dem Tonband. Palm wusste auch von den Verbrechen von Wenzel und Herkenrath in Minsk. Er war ihnen gefährlich geworden. Sie mussten verhindern, dass er aussagte. Also hatten sie ihn beseitigt.


  Wer hatte Palm überfahren? Die vier sicher nicht. Dafür waren sie zu gerissen. Wer hatte den Wagen gefahren?


  Hellberg zog seine Gummihandschuhe aus und warf sie in den Abfalleimer. Während er an einem Waschbecken seine Hände schrubbte und trocknete, wechselte er das Thema: »Mich wundert, dass Sie den Obduktionsbefund über Prenner nicht bekommen haben. Normalerweise müssen die Assistenten unsere Berichte immer lesen.«


  Schon hatte Pütz auf den Lippen: »Ja, normalerweise«, verkniff sich aber diese Bemerkung und sagte nur: »Ich möchte über diesen Suizid mehr erfahren.«


  »Es war kein Suizid«, widersprach Hellberg. »Im Gegenteil.« Er führte Pütz in sein Büro und holte das Sektionsprotokoll aus einem Schrank. »Lesen Sie selbst.«


  Pütz überflog die Seiten, und Hellberg erklärte: »Die Analyse des Erbrochenen auf seinem Anzug und auf seinem Hemd ergab keinen Nachweis von Alkohol. Er war also nicht betrunken. Doch bei der toxikologischen Untersuchung fand ich Spuren von Kaliumzyanid. Der Bittermandelgeruch in seinem Gaumen war mir gleich aufgefallen. Alles weist auf Zyankali hin. Die Schleimhäute des Rachens waren gerötet, sogar verätzt. Hellrotes Venenblut, hellrote Schleimhautblutungen. Auch in der Speiseröhre und im Magen gab es Spuren von Kaliumzyanid. Bei Einnahme von Zyankali tritt der Tod durch Atemstillstand ein. Manchmal kommt es kurz vorher zum Erbrechen. Dann setzt rapide die Atmung aus. So weit alles klar. Aber jetzt kommt's.«


  Pütz sah Hellberg gespannt an.


  »Die Unterlippenschleimhaut im Bereich der Umschlagfalte zum Zahnfleisch war gequetscht und stark eingeblutet. So wie es aussieht, hat man ihm die Lippen gewaltsam zusammengepresst. Das weist auf Fremdeinwirkung hin und widerspricht damit der Suizidthese.«


  Pütz wurde es heiß und kalt zugleich.


  »Und da ist noch etwas«, fuhr Hellberg fort.


  »Was noch?«


  »Unsere Textiltechniker haben im Labor auf den abgenommenen Klebebändern Fremdfasern entdeckt.«


  »Fremdfasern?«


  »Ja. Interessant, nicht wahr? Fasern einer fremden Kleidung. Besonders am Rücken seines Anzuges und an den Ärmeln.« Hellberg sah Pütz ins Gesicht. »Von wem diese Textilfasern stammen, das müssen Sie und Ihre Kollegen ermitteln. Ihr habt also noch einiges zu tun.«


  Nachdenklich sah Pütz auf das Papier in seiner Hand. »Und unser Kommissariat hat dieses Protokoll mit genau diesem Wortlaut erhalten?«


  »Selbstverständlich. So wie's da steht.«


  »Ich möchte eine Kopie des Befundes mitnehmen.«


  Hellberg kopierte die Blätter und gab sie ihm.


  Als Pütz an der Zülpicher Straße stand, brausten lärmend Lkws an ihm vorbei, knatternde Motorräder, stinkende Holzvergaser, die neuesten Ford-Modelle mit Weißrandreifen, luxuriöse Mercedes-Karossen verziert mit silbernen Chromleisten. Umtost von diesem Verkehr, hatte Pütz Mühe, in seinem Kopf zu sortieren, was er eben von Hellberg gehört hatte. Noch einmal las er die Kopie des Befundes. Unter anderem stand da: »Im Mageninhalt Reste von Jägerschnitzel, Rahmsoße und Kroketten.« Als Zeitpunkt seines Todes war angegeben: »Kurz nach zweiundzwanzig Uhr.«


  Wenzel, Herkenrath, Bohnsack und Braubach hatten diesen Befund Montag früh erhalten. Herkenrath hatte verkündet, es sei Suizid und weitere Ermittlungen seien nicht nötig. Doch Prenner hatte Verletzungen an der Schleimhaut der Unterlippe, sogar starke Blutungen. Jemand musste ihm also die Zyankalikapsel in den Mund gedrückt, ihm die Unterlippe gewaltsam an das Zahnfleisch seines Unterkiefers gepresst und ihm den Mund zugehalten haben.


  Wieder wurde es Pütz heiß. Wer könnte das getan haben? Warum? Was war das Motiv des Täters? Und von wem stammten die Fremdspuren an Prenners Anzug? Er dachte an die Reaktion von Hannelore Prenner und dem Bauunternehmer Stomp. Beide hatten die Suizidtheorie ohne Umschweife akzeptiert, sogar gesagt, sie hätten es kommen sehen. Pütz war mehr und mehr davon überzeugt, dass hier etwas unter den Teppich gekehrt werden sollte. Und zwar mit der Unterstützung seiner Kollegen.


  Was wollten sie vertuschten? Und warum? Das musste doch einen Grund haben. Hatte es vielleicht sogar etwas mit dem Tod von Palm zu tun? Man hatte ihn von hinten mit hoher Geschwindigkeit überfahren. Palm hatte über die Einsätze der vier in Minsk Bescheid gewusst. Doch nun konnte er nicht mehr aussagen.


  Es gab keinen Zweifel: Prenner und Palm waren beide ermordet worden. Doch warum musste Prenner zum Schweigen gebracht werden? Durch wen? Und wer hatte Palm überfahren? Die Sache ließ Pütz keine Ruhe mehr.


  Er erinnerte sich an die alte Frau, die ihren Spitz am Samstagabend um die Grube geführt hatte. Ihr Hund hatte die Leiche gefunden. Sie wohnte in der Glockengasse und ging jeden Abend um halb zehn mit ihrem Knubbel los.


  Er musste zu ihr und mit ihr einen Rundgang machen. Noch heute Abend. Vielleicht erinnerte sie sich doch an irgendetwas, was ihm helfen konnte. Es war oft so, dass Menschen sich plötzlich an gewisse Dinge erinnerten, wenn sie an den Ort zurückgingen, wo sie etwas erlebt hatten. Als würden an dieser Stelle die Erinnerungen in der Luft schweben, und man bräuchte nur nach ihnen zu greifen.


  ***


  Pünktlich um halb zehn stand er in der Glockengasse vor der hölzernen Haustür von Hedwig Klemens. Deutlich war zu sehen, dass die Tür oft beschädigt und repariert worden war. Er klingelte. Eine Weile tat sich gar nichts, und er fürchtete schon, sie könnte dieses Mal vor der Zeit mit ihrem Hund das Haus verlassen haben. Da rief von oben eine Frauenstimme herab: »Wer da?«


  Pütz trat auf die Straße, um besser hinaufsehen zu können, und entdeckte in einem Fenster des ersten Stocks Hedwig Klemens.


  »Ach, Sie sind's. Komme gleich.«


  Er wartete und dachte an Andis entsetztes Gesicht, als er ihm von Palms Tod berichtet hatte. Von der Gerichtsmedizin war er sofort zum Stadt-Anzeiger gefahren und hatte ihn gebeten, zum Pförtner herunterzukommen. Andi konnte anfangs gar nicht glauben, was er ihm da erzählte. Palm hinterrücks überfahren? Er hatte es mehrmals wiederholen müssen. Andis Gehirn schien sich zu weigern, diese Mitteilung aufzunehmen. Er war bleich und konnte kaum sprechen. Palm konnte nun nicht mehr gegen Ruths Mörder aussagen. Andi hatte zwar seine Tonbandaufnahme, doch ob sie vor Gericht genauso viel gelten würde wie eine direkte Zeugenaussage?


  Hedwig Klemens trat mit ihrem Spitz zur Tür heraus. »Nun sind Sie doch noch gekommen.«


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie bei Ihrer Tour begleite?«


  »Na bitte«, sagte sie. »Dann bin ich nicht so allein. Aber machen Sie sich keine Hoffnungen. Ich werde Ihnen nichts erzählen können. Knubbel hat den Prenner gefunden, nicht ich. Was war's denn nun?«, wollte sie wissen. »Unfall, Mord oder Selbstmord? Haben Sie das schon rausgekriegt? Sie sind doch von der Kripo.«


  »Wir ermitteln noch.«


  »Ach, bis ihr das rauskriegt, gibt's schon wieder 'nen neuen Toten.«


  Der Spitz trippelte um ein Zeitungsbüdchen herum und schnupperte an jeder Ecke. Hedwig Klemens holte hinter einer Holzkiste mit den nicht verkauften Zeitungen zur Remittende einen Zettel hervor. Früh um vier würde der Fahrer darin die neuen Zeitungen deponieren.


  »Der Einkaufszettel der Büdchenfrau«, erklärte sie. »Sie kommt ja nicht zum Einkaufen, muss den ganzen Tag im Büdchen hocken. Da kauf ich für sie ein. Und sie schenkt mir dann die BILD und jede Woche die HÖRZU. Nicht wegen dem Programm. Hab ja keinen Fernseher. Sondern wegen der HÖRZU-Romane. Die sind immer so spannend. Zuletzt hab ich ›Suchkind312‹ gelesen.«


  Sie sah auf dem Zettel nach, was sie morgen besorgen sollte. »Ich hab ja Zeit. Arbeite nur halbtags. Bei Brenninkmeyer an der Kasse.«


  Ihr Hund rannte ein Stück weiter zum Schnellimbiss »Beim Jupp«. Auch hier hat sich der Gauleiter a.D. niedergelassen, dachte Pütz. Wie eine Spinne überzieht er die ganze Stadt mit seinen Würsten und finanziert damit seinen »Freundeskreis«.


  Knubbel schnüffelte an den weggeworfenen Papptellern und leckte sie ab. Manchmal fand er darauf noch eine Wursthaut oder gar einen Wurstzipfel, den er gierig verschlang. Nur an den Senfresten auf den Pappen leckte er nicht. Dann rannte er auf die andere Straßenseite, zum Bauzaun hin, zu dem großen Firmenschild »Wir bauen Köln wieder auf– Richard Prenner Hoch- und Tiefbau«. Das Fußende der beiden Balken, die die mächtige Tafel trugen, war seine erste Pinkelstation. Danach bogen sie links in die Krebsgasse ein.


  »Am Anfang wollte ich gar nicht glauben, dass es der Richard war, weil ich ihn doch persönlich kannte.«


  Pütz bekam große Ohren. »Sie kannten den Prenner persönlich?«


  »Na klar.«


  »Davon haben Sie mir gar nichts erzählt.«


  »Weil ich so aufgeregt war. Ich war vollkommen durcheinander. Hab doch bei ihm als Sekretärin gearbeitet, 1938. Und nun ist er tot. Ich kann's immer noch nicht glauben. Knubbel, bleib hier!«


  Aber Knubbel folgte nicht, sondern trippelte zu seiner zweiten Pinkelstelle. Er hob das Bein und pisste an die Balken unter dem Schild »Wir bauen Köln wieder auf– Hannelore Kelsterbach Baustoffe en Gros«.


  »Die Hannelore kenn ich auch«, sagte Hedwig Klemens so nebenbei. »Das ist ein Aas.«


  »Warum?«


  »Ich kannte sie schon, da war sie noch 'ne junge Frau. Als ich beim Prenner war, da hat sie uns alle ganz schön rumkommandiert. Die ging mit den Leuten um wie auf dem Pferdemarkt. 33hatten die beiden geheiratet. Da war sie dreiundzwanzig. Ihr Vater, der Kelsterbach, hatte ein großes Geschäft, einen Baustoff-Großhandel. Dazu Kiesgruben und ein Zementwerk im Süden von Köln. Der junge Prenner hatte damals auch schon ein Bauunternehmen. Noch nicht so groß, aber immerhin. Das passte ja gut zusammen: ihr Vater die Baustoffe, Kiesgruben und ein Zementwerk– und er Bauunternehmer. Eine reine Geschäftsheirat, wenn Sie mich fragen. Aber der Richard, der war auch nicht ohne. Ab38, da war er gerade dreiunddreißig Jahre, hat er für ein paar Reichsmark ein Bauunternehmen nach dem anderen aufgekauft. Jüdische Firmen. Eine davon war Kornberg. ›Arisierung‹– Sie wissen, was ich meine. Dadurch war er plötzlich einer der größten Bauunternehmer der Stadt. Das habe ich alles mitbekommen. Ich saß ja bei ihm im Raum als seine Sekretärin. Nee, schön war das nicht. Am Westwall hat er mitgebaut: von Holland bis runter in die Schweiz. Bunker und all so 'n Zeug. Natürlich mit Kriegsgefangenen. Sind viele dabei draufgegangen. Aber er hat gut verdient. Von 39 bis 45 haben in den Kiesgruben und im Zementwerk Ostarbeiter geschuftet. Wie die mit diesen armen Menschen umgegangen sind! Ich hab's erlebt. Als Hannelores Vater 44 starb, hat sie den ganzen Laden übernommen. Den führt sie bis heute.«


  In der Krebsgasse kamen sie an einem Lokal vorbei, aus dem Rockmusik dröhnte. Über dem Eingang blitzte ständig die violette Neonschrift »Elvis« auf. Vor der geöffneten Tür, die einer zweigeteilten hölzernen Stalltür nachgebildet war, standen an diesem warmen Maiabend Jungens und Mädels zusammen, rauchten und tranken Bier aus der Flasche.


  Sie bummelten weiter, immer hinter dem Spitz her, vorbei an der Kneipe »Zum Schlückche«. Auch hier stand die Tür offen, lautes Männerpalaver drang heraus, und aus der Musikbox ertönte die Stimme der kleinen Froboess: »Lieber Gott, lass die Sonne wieder scheinen…«


  »Das mag ich viel lieber als den Lärm bei Elvis«, sagte Hedwig Klemens im Vorübergehen.


  Sie bogen links um die Ecke in die Streitzeuggasse, wo der Spitz seine Pisserei an der Firmentafel »Hubert Stomp Hoch- und Tiefbau« fortsetzte und dann am Bauzaun entlangtrippelte. Hier hatte man Prenners Mercedes entdeckt. Plötzlich blieb Hedwig Klemens stehen. »Da fällt mir ein: Als ich am Samstag um diese Zeit mit meinem Knubbel hier langging, fuhr hinter mir ein Auto an den Straßenrand.«


  »Ein Mercedes? Ein Cabrio mit verchromten Stoßstangen und Zierleisten?«


  »Kann sein, weiß ich nicht mehr genau. Es war ja dunkel, wie jetzt. Ich drehte mich um, da stieg ein Mann aus und kam hinter mir her. In der Dunkelheit hab ich ihn nicht erkennen können. Ich hab ein bisschen Angst bekommen, denn auf der anderen Seite sind nur Trümmergrundstücke.«


  »Um wie viel Uhr war das?«


  »Na, genau wie jetzt.«


  Pütz sah auf seine Uhr. Es war zweiundzwanzig Uhr.


  »Er ging aber nicht schnell, er wollte nichts von mir.«


  Sie kamen zu der Stelle, wo Pütz und Braubach die Lücke im Bauzaun entdeckt und dahinter den niedergedrückten Maschendraht vorgefunden hatten, unter dem es steil in die Tiefe ging. Jetzt war der Bauzaun wieder abgedichtet.


  »Ist Ihnen am Samstag hier eine Öffnung im Bauzaun aufgefallen?«, fragte Pütz.


  »Nö, da war keine.« Hedwig Klemens erzählte weiter: »Ich war kurz davor, links in das Brachland reinzugehen, da hörte ich hinter mir ein lautes Quietschen. Ich hab mich umgedreht, weil man so eigentlich nicht bremst. Da war ein zweites Auto herangefahren, sehr schnell, und parkte wie wild vor dem ersten. So verrückt parkt man nicht, dachte ich. Ich hab noch gesehen, wie auch aus dem zweiten Auto einer ausstieg und hinter dem ersten Mann herging.«


  »Wo war das genau?«


  »Na, an der Stelle, wo Sie nach dem Loch im Bauzaun gefragt haben.«


  »Das alles haben Sie mir am Samstag gar nicht erzählt.«


  »Ich sagte Ihnen doch, ich war so durcheinander– da hab ich an diese Geschichte gar nicht mehr gedacht.«


  »Um wie viel Uhr ist der zweite Mann aus dem Wagen ausgestiegen und hinter dem ersten hergegangen?«


  »Genau wie jetzt.«


  Um sich zu vergewissern, sah Pütz noch einmal auf seine Uhr: Es war kurz nach zweiundzwanzig Uhr. Genau die Zeit, die in Prenners Obduktionsbericht als Todeszeitpunkt angegeben war.


  »Und dann?«


  »Dann bin ich um die Ecke gegangen, in das Gelände hinein. Das mag mein Knubbel besonders gern. Da kann er sich so richtig austoben. Ist ja alles frei. Ich habe ihn nie an der Leine. Er ist noch nie weggerannt.«


  »Und die beiden Männer?«


  »Weiß nicht. Hab mich nicht darum gekümmert.«


  »Sie haben keinen Schrei gehört? Irgendwelche Laute?«


  »Nein. Nichts.«


  Sie gingen nun mit dem Hund links um die Ecke auf das große Brachfeld, von dem aus die Rampe in die Grube hinabführte.


  »Hier ist mir dann mein Knubbel plötzlich weggerannt. Über diese Schräge in die Baugrube hinein. Das hat er sonst nie gemacht. Ich hab ihn gerufen, er soll zurückkommen, aber er kam nicht. War im Dunkeln verschwunden. ›Du blöder Möpp!‹, hab ich geflucht und immer wieder gerufen: ›Knubbel! Komm raus, sofort!‹ Da fing er plötzlich an, wie verrückt zu bellen. Er konnte sich gar nicht mehr beruhigen. So hatte er sich noch nie aufgeführt. Es hörte sich an, als würde er ständig aufgeregt hin- und herrennen.«


  »Um wie viel Uhr war das?«


  »Um dieselbe Zeit wie jetzt.«


  Es war Viertel nach zehn.


  »Na ja, und dann fing die ganze Geschichte an. Wer hätte das gedacht, dass der Richard mal in seiner eigenen Baugrube liegt? Wo hat er nach dem Krieg nicht überall mitgebaut! Bei allen großen Bauten hat er mitgemacht. Er hat sogar die Fundamente für die neue Mülheimer Brücke gebaut. Die an den Seilen. Da kam unser alter Adenauer und hat sie eingeweiht, als Kanzler. Prenner hatte mich damals zu seiner Chefbuchhalterin gemacht. Das sollte für mich eine große Auszeichnung sein, aber es war das Ende für mich. Da musste ich Betriebsausgaben verbuchen, die es gar nicht gab. Und Überweisungen ausschreiben an Leute, die gar nicht für uns gearbeitet haben. Und Beträge auf Konten gutschreiben, von denen ich nie etwas gehört hatte. Als ich mit ihm darüber sprechen wollte, fauchte mich die Hexe an: ›Stellen Sie sich nicht so blöd an. Tun Sie, was man Ihnen sagt.‹«


  »Welche Hexe?«


  »Die Hannelore. Sie mochte mich nicht. Immer mehr faule Summen auf unklare Konten! Und ich als Chefbuchhalterin. Das wurde mir unheimlich. Wenn das aufgeflogen wäre, wär ich dran gewesen. Da machte ich nicht mehr mit und kündigte. Nö, in die Sache wollte ich mich nicht reinziehen lassen. Ich war ja schon über fünfzig. Seitdem arbeite ich nun bei Brenninkmeyer an der Kasse. Halbtags. Das ist was Solides. Ich muss ja nur für mich allein sorgen. Mein Mann ist im Osten geblieben. 1943, bei Charkow.«


  Mittlerweile waren sie wieder vor dem Haus in der Glockengasse angekommen. Hedwig Klemens wies auf die Fassade. »Da oben im ersten Stock, da wohn ich. Von dem Haus waren im Krieg nur die Außenmauern stehengeblieben. Vor ein paar Jahren hat man schnell Etagen hochgezogen und in kleine Wohnungen aufgeteilt. Ich hab nur einen Raum mit einer Kochnische. So bin ich immer froh, wenn ich mit dem Knubbel rausgehe. Sonst halt ich's da drin nicht aus. Vor dem Krieg hat hier das Schauspielhaus gestanden. Wenn ich so darüber nachdenke, hab ich's eigentlich selten besucht, obwohl es direkt vor der Tür lag. All diese Problemstücke! So viel Gerede hat mir nicht gefallen. Ich bin viel lieber in die Oper am Rudolfplatz gegangen, wegen der Musik und den schönen Kostümen, vor allem bei den Operetten, und weil dort alles so festlich war.«


  Sie gingen bis zur Haustür. »Von meinem Fenster kann ich direkt in die Baugrube gucken und die Arbeiten beobachten. Wie sich die Kräne drehen und die Betonkübel an den Seilen hin und her schwenken. Ich kann sehen, wie dieser schräge Klotz jeden Tag wächst. Mir gefällt der moderne Kasten überhaupt nicht. Warum dieses schiefe Ding? Können die nicht ein anständiges Opernhaus bauen mit geraden Wänden? Das alte Opernhaus am Rudolfplatz, das war schön. Das hat mir gefallen. Das hätten sie wieder herrichten sollen, anstatt so ein ägyptisches Monstrum da hinzuklotzen. Ein Glück, dass ich da drin nicht singen muss«, sagte sie und lachte dabei. »Und jeden Tag muss ich in meinem Zimmer den Sandstaub aufwischen. Mein Fenster ist so undicht, dass der ganze Staub durch die Ritzen dringt. Mein Gott, wie viel Geld stecken die in diesen Bau rein! Und ich hab nicht mal ein dichtes Fenster. Aber manchmal kommt das Bärbelchen und hilft mir beim Saubermachen. Und dann reden wir von früher.«


  »Was für ein Bärbelchen?«


  »Na, die Barbara, die Tochter vom Prenner.«


  »Er hatte eine Tochter?«


  »Natürlich!«


  »Davon wusste ich nichts.«


  »Auch als ich schon längst vom Prenner weg war, kam sie immer noch zu mir, um bei mir Schularbeiten zu machen. Mit den Rechenaufgaben kam sie nie klar. Da konnte ich ihr prima helfen. Mein Gott, sie war damals siebzehn und hatte was anderes im Kopf.«


  Sie machte eine kurze Pause. »Die Hannelore wird seinen Tod leicht verschmerzen. Die wird nun seine Firma übernehmen, zusätzlich zu ihrer eigenen. Als rabiate Geschäftsfrau ist das für sie bloß noch 'ne Goldgrube mehr. Aber für das Bärbelchen wird es ein harter Schlag sein. Sie ist jetzt bald einundzwanzig.«


  »Lebt sie in Köln?«


  »Na sicher. Ich weiß aber nicht, wo. Sie zieht ständig um.«


  »Sie lebt nicht zu Hause?«


  »Nöö. Die ist schon längst ausgezogen. Ist ein komisches Mädchen.«


  »Wieso?«


  »Hat sich mit ihrer Mutter nie verstanden. Mit ihrem Vater aber bestens. Ich hab's ja erlebt, wenn sie ihren Papa im Büro angerufen hat. Das Bärbelchen hat so an ihm gehangen. Und er an ihr. Er hat für sie alles getan. Die Hannelore gar nicht. Ich glaub, die war froh, dass sie weg war. Er hat ihr immer Geld zugesteckt. Die hatte doch nichts als Studentin. Manchmal treff ich sie zufällig in der Stadt. Dann erzählt sie mir so manches, wie sich ihre Eltern immer stritten. Muss ziemlich heftig zugegangen sein zwischen den beiden.«


  Der Spitz begann, an der Haustür zu scharren.


  »Und dass sie wieder mal Ärger hatte mit der Polizei.«


  Pütz bekam große Ohren. »Was für einen Ärger?«, fragte er.


  »Ach, da war immer mal wieder was, weshalb sie festgenommen wurde. Aber der Papa hat sie jedes Mal rausgehauen.«


  Wieder kratzte der Spitz ungeduldig an der Tür.


  »Mein Knubbel will rein.«


  Pütz bedankte sich und wünschte Hedwig Klemens eine gute Nacht. Sie verabschiedete sich mit »Adjüß«.


  Auf dem Heimweg dachte Pütz über das Gehörte nach. Hedwig Klemens hatte womöglich den Mörder gesehen, ihn aber in der Dunkelheit nicht erkennen können. Wenn man nur herausfinden könnte, was das für ein Auto gewesen war, das hinter dem von Prenner gehalten hatte, und wem es gehörte, dann würde man vielleicht auch herausfinden, wer Prenner die Zyankalikapsel in den Mund gedrückt hatte.


  Pütz seufzte. Alles nur »könnte« und »würde«, aber immerhin: Ein Ansatz war gefunden. Und dazu ein konkreter Hinweis: Prenners Tochter Barbara. Dass sie schon öfters Ärger mit der Polizei gehabt hatte und sogar mehrfach festgenommen worden war– das machte Pütz besonders neugierig. Barbara Prenner war sein nächstes Ziel.
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  Donnerstag, 12.Mai


  Zur Ausschaltung der »Baulöwen«, die Trümmergrundstücke aufkaufen, um sie mit öffentlichen Mitteln wiederaufzubauen, kündigt Wiederaufbauminister Weyer einen Erlass an, wonach nur Alteigentümer von Trümmergrundstücken öffentliche Wohnungsbaumittel erhalten sollen. Ausnahmen können in Sonderfällen zugestanden werden.


  Nach der Frühbesprechung sah Pütz im Fernsprechbuch nach und fand Barbaras Telefonnummer und ihre Adresse: Friesenstraße52.


  Bevor er sie anrief, um ein Treffen mit ihr zu verabreden, wollte er sich erkundigen, weswegen sie festgenommen worden war. Sicher gab es eine Akte über sie. So ging er zu Ferdinand Müggel, zum »Rösslimöffer« vom KA eine Etage tiefer.


  Jedes Mal, wenn er in Müggels Karteikästen etwas nachsehen ließ, staunte er über dessen Büro. Außen an der Tür stand zwar »Kriminalakten-Stelle«, aber innen sah es aus wie eine Dauerausstellung von buntem Blechspielzeug. Auf dem Fensterbrett, in einem Hängeregal, sogar in einem offenen Aktenschrank– überall standen kleine Modelle von Karussells mit Pferden, Feuerwehrautos und Schwänen, von Kettenkarussells, Schiffschaukeln und Riesenrädern mit winzigen Gondeln, in denen penibel bemalte Blechfiguren saßen.


  Jeder im Haus kannte dieses Sammelsurium, denn Müggels Kriminalakten-Stelle war die zentrale Auskunft über registrierte Personen und Vorgänge. Man nahm ihn nicht wirklich ernst, wohl aber die akkurate Art, wie er seine Karteikarten und Akten führte. Man machte sich lustig über den schrulligen Kauz, ließ ihn jedoch gewähren, da er ohnehin bald pensioniert werden sollte und man ihn dann mitsamt seinem Kirmeskram los wäre.


  Müggel saß über einen Stapel von neuen Vorgängen gebeugt, die er in seine Karteien eintrug, und schaute mit seinem traurigen Hundeblick auf. Er legte seine Rössli auf den Teller seiner Teetasse, klopfte sich die Asche von seiner wollenen Strickjacke und erhob sich langsam. Seine wulstigen Stirnfalten traten noch mehr hervor, als Pütz ihm den Zettel mit dem Namen Barbara Prenner über den Tresen reichte.


  »Was haben Sie denn mit der Bützmamsell vor?«


  »Sie kennen sie?«


  »Hat ja genug Eintragungen.«


  Pütz staunte, wie flink Müggel mit seiner rechten Hand ohne Zeigefinger die Pappkarten seiner Personenkartei durchblätterte. Bald fand er die Karte »Prenner, Barbara– Geboren 28.5.1934 in Köln«. Daneben stand eine Nummer als Hinweis auf die Kriminalakte. Aus einem der Schränke ließ sich Pütz ihre Akte geben. Auf drei Seiten stand da: »Studentin der Germanistik und Theaterwissenschaft an der Albertus-Magnus-Universität zu Köln. Dort eingeschrieben, nach eigenen Aussagen jedoch nie Vorlesungen und Seminare besucht. Vorübergehende Festnahme wegen Werfens eines Knallkörpers während der Anti-NATO-Demonstration am Neumarkt am 5.5.1955. Durch Vermittlung ihres Vaters Richard Prenner Freilassung… Nichtbeachtung des Rotlichtes der Verkehrsampel am Friesenplatz… Geschwindigkeitsüberschreitung… Begleichung der Bußgelder durch Richard Prenner… Betrunken im Jazzkeller ›Crazy Horse‹ aufgegriffen. Eine Nacht in Gewahrsam.« Dazu die entsprechenden Aktenzeichen des Staatsschutzes, der Verkehrspolizei und des Sittenkommissariats.


  Und dann las Pütz: »Diebstahl von Schallplatten und Büchern.« In den Vernehmungsprotokollen fand er die Namen der Läden, in denen Barbara Prenner Singles eingesteckt hatte, darunter auch RADIO CITY. Ebenso eine Liste der Buchhandlungen, in denen sie Bücher geklaut hatte: Gonski, Ringbuchhandlung Nethe, Buchhandlung Kösel und Wamper. In sämtlichen Fällen von Diebstahl hatte man sich durch Vermittlung des Vaters Richard Prenner, der ein öffentliches Aufsehen vermeiden wollte, außergerichtlich gütlich geeinigt. Er fand auch eine Liste der gestohlenen Bücher: Andersch: »Kirschen der Freiheit«, Adler: »Theresienstadt«, Sagan: »Bonjour Tristesse«, Sartre: »Im Räderwerk«, Koeppen: »Das Treibhaus«. Darunter das Aktenzeichen des Kommissariats Diebstahl.


  Respekt, guter Geschmack, dachte Pütz. Da wusste er nun so einiges über das liebe Töchterlein.


  »Schönes Flittchen«, kommentierte Müggel.


  »Wenigstens hat sie keinen Schund geklaut«, wandte Pütz ein.


  »Na, hören Sie mal, Sie verteidigen sie wohl noch.«


  Er bedankte sich bei Müggel, der seinen inzwischen erloschenen Stumpen wieder anzündete.


  »Wenn Sie mich wieder brauchen, bin immer für Sie da«, nuschelte er. In dem Moment kam Bohnsack herein, um eine Auskunft zu holen.


  »Was machen Sie denn hier?«, fragte er giftig. Pütz antwortete nicht. Beim Hinausgehen hörte er, wie Bohnsack Müggel fragte: »Nach wem hat er sich denn erkundigt?«


  In seinem Büro angekommen, rief Pütz Barbara Prenner an. Es wurde nicht abgehoben. Er versuchte es mehrmals. Vergebens.


  Endlich eine barsche Frauenstimme: »Ja?«


  »Guten Tag, spreche ich mit Frau Barbara Prenner?«


  »Wer ist denn da?«


  »Pütz, Kriminalpolizei.«


  »Seid ihr schon wieder hinter mir her?«, kam es schroff von ihr.


  »Es geht um Ihren Vater.«


  »Nicht um mich?«


  »Ich möchte mich mit Ihnen über ihn unterhalten.«


  »Ich mich aber nicht mit Ihnen.«


  »Ihre Auskunft über Ihren Vater ist für die Ermittlungen sehr wichtig.«


  »Ich kann dazu nichts sagen.«


  »Jeder noch so kleine Hinweis ist nützlich. Ich möchte mich mit Ihnen treffen.«


  »Ich rede nicht mit der Kripo.«


  Pütz überlegte. Dass Barbara Prenner wenig Respekt vor Obrigkeiten und Vertretern des Gesetzes hatte, war ihm durch ihre Akte klar geworden. Doch wieso weigerte sie sich, in dieser offiziell als Selbstmord deklarierten Sache Auskunft zu geben? Aus einer Eingebung heraus fragte er: »Hat Ihnen Ihre Mutter verboten, mit uns zu sprechen?«


  »Ich habe mit meiner Mutter schon lange keinen Kontakt mehr.«


  »Dann treffen Sie sich mit mir und erzählen Sie mir von Ihrem Vater.«


  »Meine Mutter hat Ihnen schon alles gesagt.«


  »Woher wissen Sie, dass wir bei ihr waren, wenn Sie schon lange keinen Kontakt mehr mit ihr haben?«


  Sie schwieg einen Augenblick. Anscheinend fühlte sie sich ertappt. Dann wiederholte sie hastig: »Meine Mutter hat Ihnen alles gesagt.«


  »Sie hat uns angelogen«, sagte Pütz ruhig.


  Wieder schwieg sie. Schnell hakte Pütz ein: »Sie wissen, dass Ihre Mutter lügt.«


  »Meine Mutter lügt nicht. Es war Selbstmord. Das ist doch klar.«


  »Es war kein Selbstmord.«


  »Es ist bewiesen.«


  »Ich habe den Gegenbeweis.«


  Wieder Schweigen, als würde sie überlegen. Dann entschied sie schroff: »Der Fall ist erledigt.«


  Pütz hatte einen harten Knochen vor sich.


  »Hören Sie– ich will seinen Tod aufklären. Und nur Sie können mir dabei helfen.«


  »Ich geh nicht in Ihren Bau.«


  »Müssen Sie auch nicht. Wir treffen uns irgendwo in der Stadt. Wann passt es Ihnen?«


  Dieses Mal schwieg sie sehr lange, dann sagte sie leise: »Na gut, heute Abend.«


  »Wo?«


  »Im Stadtwald-Restaurant.«


  »Dürener Straße?«


  »Na klar.«


  »Um wie viel Uhr?«


  »Um neun.« Sie legte auf.


  In diesem Moment trat Bohnsack in sein Zimmer und grüßte gut gelaunt. »Wie geht es dir?«


  Pütz stutzte. Bohnsack hatte ihn noch nie geduzt, und so freundlich war er auch noch nie zu ihm gewesen. Seit er mit Bohnsack zusammenarbeitete, hatte dieser ihn auch noch nie gefragt, wie es ihm ginge. Er misstraute seinem jovialen Ton. Bohnsack war hinterhältig. Man musste sich vor ihm in Acht nehmen.


  »Gut geht's mir«, antwortete Pütz so arglos wie möglich.


  »Dann ist ja alles in Ordnung.« Nach einer Pause fügte Bohnsack hinzu: »Der Olymp hat dich zu sich bestellt. Du sollst zu Wenzel kommen. Jetzt gleich.«


  Oje, zum obersten Chef war er bestellt, und zwar sofort. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Zu ihm war er noch nie bestellt worden. Sicher erwartete ihn ein gewaltiges Donnerwetter. Hatte Hellberg angerufen und mitgeteilt, dass er bei ihm im Gerichtsmedizinischen Institut gewesen war? Pütz machte sich auf alles gefasst.


  Als er Wenzels Büro betrat, saß auch Herkenrath da. Er stand auf, kam Pütz entgegen und reichte ihm die Hand, obwohl sie sich schon heute früh begrüßt hatten. Diese Überfreundlichkeit verstärkte Pütz' Argwohn.


  Wenzel zeigte, ohne aufzusehen, auf einen Stuhl und blätterte an seinem Schreibtisch weiter in Akten. Hinter ihm an der Wand war das große Plakat befestigt, das überall im Dienstgebäude hing: »Die Kriminalpolizei hilft Dir. Hilf DU auch ihr!« Darunter sah man auf einem farbigen Bild, wie ein Mann in Zivil lächelnd einer alten Frau ihre gestohlene Tasche und einem Kind seinen gestohlenen Roller zurückgab. Neben dem Plakat hingen drei große Porträtfotos: der lächelnde Bundespräsident Theodor Heuss mit seinen gespitzten, genussbereiten Lippen, bei denen man sich immer automatisch auch seine dicke Zigarre vorstellte, der Ministerpräsident Karl Arnold mit seiner hohen Stirn und seinem versonnenen Blick und der Innenminister Franz Meyers mit seinem runden, gemütlichen Fettgesicht.


  Wenzel schob den Aktenordner beiseite und wandte sich an Pütz. »Lieber Kollege«, begann er. Pütz horchte erstaunt auf. Der Kripo-Leiter und Kriminalrat nannte ihn, den Assistenten, »Kollege«. Und noch dazu »lieber Kollege«. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Mit einem schnellen Seitenblick auf Herkenrath stellte Pütz fest, dass dieser grinste.


  »Wir haben uns über Ihre Weiterbildung Gedanken gemacht«, fuhr Wenzel fort, »und sind zu dem Entschluss gelangt, dass es für Ihr Fortkommen« – Pütz hörte eine gewisse Betonung auf dem Wort »fort« heraus– »besonders vorteilhaft wäre, wenn Sie auch die Kriminalakten-Stelle im Erkennungsdienst kennenlernen würden. Wir haben uns bereits mit unserem allseitig geschätzten Kollegen Ferdinand Müggel darüber verständigt, dass Sie ab morgen bei ihm arbeiten werden. Ihre bisherigen Betätigungen im 1.Kommissariat werden bis zu Ihrer Rückkehr die Kollegen Bohnsack und Braubach übernehmen.«


  Pütz blieb nichts anderes übrig, als zuzustimmen. Als er in sein Zimmer zurückging, war ihm klar, dass sie ihn loswerden und zu Müggel abschieben wollten.


  ***


  Marlene hatte überhaupt nichts gesagt, als er am Abend schon wieder wegmusste. Dabei wäre ihm wohler gewesen, sie hätte ordentlich geschimpft. Dass sie seine Abwesenheit so stumm und desinteressiert hinnahm, beunruhigte ihn sehr.


  Wenige Minuten vor neun traf er im Stadtwald-Restaurant ein. Pütz kannte das luxuriöse Lokal am Weiher. Allerdings nur aus Zeitungsartikeln, als man vor Kurzem ausführlich darüber berichtete, wie das zerbombte Gebäude wieder hergerichtet und feierlich eingeweiht wurde. Gegessen hatte er darin noch nie, dafür waren die Gerichte zu teuer. Außerdem war diese piekfeine Bude nichts für ihn. Er gehörte nicht zu dieser neureichen Gesellschaft, die sich in diesen Räumen selbst feierte und so kurz nach Kriegsende mit ihrem schnellen Reichtum offen prahlte. Er wunderte sich, dass Barbara Prenner dieses Lokal für ein Treffen vorgeschlagen hatte. So wie sie auf ihn wirkte, konnte sie sich in diesem Ambiente nicht wohlfühlen.


  Pütz ging zur Garderobe, die sich seitlich hinter dem Eingang befand, um seinen Mantel abzugeben.


  »Guten Abend«, grüßte er, und die alte Garderobenfrau in ihrem braunen Glanzkittel ließ schnell die »Quick« unter dem Tresen verschwinden und erhob sich von ihrem Hocker.


  »Schönen guten Abend«, wünschte auch sie, nahm seinen Mantel in Empfang und reichte ihm die Marke.


  Das Café in der Nähe des Eingangs war bereits geschlossen. Doch bevor er sich im Restaurant einen Platz aussuchte, wollte er nachsehen, ob Barbara Prenner bereits in einem der Räume auf ihn wartete. Er wusste nicht, wie sie aussah, und stellte sich eine einundzwanzigjährige Studentin vor, die nie Vorlesungen und Seminare besucht hatte und Bücher stahl.


  Er schlenderte durch die restaurierten Räume mit dem Mobiliar im Empire-Stil. Im »Napoléon-Saal« war sogar das Initial von Napoléon in Stuck wiederhergestellt und mit Lorbeerornamenten eingefasst worden. Er sah in den kleinen Kaminsalon hinein. In allen Räumen saßen Gäste, aber nirgends konnte er eine junge Frau entdecken, die so aussah, wie er sich Barbara Prenner vorstellte.


  Schließlich setzte er sich im Restaurant an einen Tisch, von dem aus er den Eingang überblicken konnte, und bestellte eine Schale Hühnersuppe mit Nudeln. Draußen dämmerte es schon. Nach einer viertel Stunde war sie immer noch nicht erschienen. In ihm wuchs der Ärger. Nach der Suppe bestellte er eine kleine Königspastete in Blätterteig. Nach abermals einer viertel Stunde war ihm klar, dass sie ihn an der Nase herumgeführt hat. Er war wütend. Mittlerweile war es draußen Nacht geworden. Er bezahlte und ging zurück zur Garderobenfrau, um seinen Mantel zu holen.


  Wieder legte sie schnell ihre »Quick« beiseite. »Sie gehen schon wieder?«


  »Ich hatte Pech mit meiner Verabredung.«


  Sie reichte ihm seinen Mantel, er drückte ihr eine Münze in die Hand, und sie bedankte sich.


  Da er sich mit seiner Pleite nicht abfinden wollte, fragte er sie: »Haben Sie eine Studentin hereinkommen sehen?«


  »Nä.« Sie schüttelte den Kopf. »So sind sie, die jungen Dinger heutzutage, lassen einen einfach sitzen.« Sie zögerte einen Moment und sagte dann: »Entschuldigung, wenn ich danach frage, aber da ich ja meine Gäste gut kenne: Wie heißt sie denn?«


  »Barbara Prenner«, sagte Pütz leichthin.


  »Was? Die Barbara vom Prenner?«


  »Sie kennen sie?«


  »Und wie ich die Barbara kenne. So ein fröhliches Mädchen! Die war doch immer mit ihrem Vater hier. Ist das nicht schrecklich, sein Tod? Ich hab in der Zeitung darüber gelesen. Der war noch an dem Abend hier, als es passiert ist.«


  Mit einem Schlag war Pütz' schlechte Laune weggeblasen. »Er war an dem Abend hier?«


  »Ja, natürlich. Und kurz darauf ist das passiert.«


  »Was wissen Sie von diesem Abend?«


  Sie zögerte. »Ich weiß gar nicht, ob ich Ihnen das erzählen darf. Wer sind Sie denn?«


  Er zeigte ihr seine Dienstmarke. »Pütz. Kriminalpolizei.«


  »Mein Gott, die Kripo«, stieß sie aus. »Von der Kripo sind Sie!«


  »Erzählen Sie.«


  »Da hört man ja ganz komische Geschichten.«


  »Was für komische Geschichten?«


  »Also, ich kann ja nur sagen, was ich gesehen hab.«


  »Was haben Sie gesehen?«


  »Das war so…«


  In diesem Moment wurde die Flügeltür zum Restaurant aufgestoßen, laute Stimmen wehten in die Garderobenhalle, und herrschaftlich kamen ein älterer, dicker Mann mit einem Bulldoggengesicht und einer roten Nelke im obersten Knopfloch seines Jacketts und eine etwas jüngere, mondäne Dame auf die Garderobiere zu. Zwischen den beiden schritt schüchtern wie eine Schülerin ein junges hübsches Mädchen, das Pütz irgendwoher kannte. Er trat ein paar Schritte zur Seite.


  Der Fettwanst warf die Metallnummern auf den Tresen, eilig holte die Garderobenfrau die Gewänder und breitete sie vor ihnen aus: einen Nerzmantel, einen Ledermantel und ein Mäntelchen: »Gnädige Frau« – »Herr Konsul«– »Liebes Fräulein«. Während der Dicke mit rauer Stimme auf die vornehme Dame einredete, warf er sich seinen Mantel über, sah zu, wie die Dame sich in ihren Nerz mühte und das Mädchen in ihr Mäntelchen schlüpfte, und schob der Garderobiere beiläufig einige Münzen hin. Sie bedankte sich überschwänglich und wünschte noch einen recht schönen Abend. Bevor die drei den Ausgang erreichten, öffnete von außen ein Fahrer in Livree die Tür.


  Pütz fiel ein, wo er das junge Mädchen schon mal gesehen hatte. »War das die Romy mit ihrer Mutter und dem Blatzheim?«, fragte er.


  Die Garderobenfrau jauchzte: »Ja! Unsere Romy. Ich hab sie in ›Mädchenjahre einer Königin‹ gesehen. Ist der schön, der Film!«, schwärmte sie. »Und wie lieb die Romy da ist. So süß! Und schon so ein Filmstar. Die ist doch grad erst sechzehn.«


  Wie Brotkrümel wischte sie die Münzen mit der Hand vom Garderobentisch und ließ sie in ihre Kitteltasche fallen.


  »Der könnte auch mehr geben, so reich wie der ist, der Geizhals. Erstaunlich, dass er manchmal mit den beiden herkommt, ihm gehört der Betrieb doch gar nicht. Mit Geschäftsfreunden geht er sicher in seine eigenen Lokale, in diese Sexhöhlen.«


  Pütz musste wieder auf das Thema Prenner zurückkommen: »Wie war das an dem Abend, als Prenner zuletzt hier war?«


  Die Garderobenfrau hing in Gedanken noch ihrer Romy nach, besann sich dann aber schnell wieder. »Ich versteh das gar nicht.« Sie wiegte den Kopf in und her. »Am Samstag war er noch hier, und jetzt ist er tot. Wie kann denn so was passieren? Sie als Kripo wissen doch sicher mehr darüber.«


  »An was erinnern Sie sich?«


  »Der Prenner war mit dem Wiefers hier.«


  »Welcher Wiefers?«


  »Der Baudezernent von der Stadt. Die waren oft zusammen hier. Ist wohl ihr Stammlokal. Die Hannelore Prenner war auch oft dabei, und der Stomp, der Bauunternehmer. Aber nicht an diesem Abend. Da war nur der Prenner mit dem Wiefers allein.«


  »Sind sie auch zusammen weggegangen?«


  »Nä. Der Wiefers ist schon vor dem Prenner gegangen. Fand ich komisch. Sonst sind sie immer zusammen rausgegangen. Aber an diesem Abend ging der Wiefers schon 'ne ganze Weile vor dem Prenner weg. Er kam zu mir für seinen Mantel. Ich hatte den Eindruck, er war wütend. Er hat mir auch kein Trinkgeld gegeben, was er sonst immer gemacht hat.«


  »Und dann?«


  »Dann ging Wiefers zur Telefonkabine, da drüben, zu unserem Münzapparat. Er telefonierte ganz kurz. Das können nur zwei, drei Sätze gewesen sein.«


  »Und dann?«


  »Dann ging er nach draußen zum Parkplatz, zu seinem Auto. Ich weiß noch, dass er sehr schnell gegangen ist. Aber er ist nicht direkt zu seinem Auto gegangen.«


  »Sondern?«


  »Zu einem anderen Auto.«


  »Wie konnten Sie das sehen?«


  Die Garderobenfrau wurde verlegen und sah sich um. Sie beugte sich über den Ablagetisch zu Pütz hin und sagte mit gedämpfter Stimme: »Ich darf ja eigentlich nicht den Gästen nachspinksen. Ist ja verboten und macht man eigentlich auch nicht.«


  »Sie haben es aber trotzdem gemacht.«


  »Weil das alles so merkwürdig war. Gehen getrennt hinaus, der Wiefers wütend, gibt mir kein Trinkgeld– da stimmte doch was nicht. Da hab ich mich ans große Fenster gestellt und hab so getan, als würde ich was vom Vorhang abwischen– und da hab ich gesehen, wie der Wiefers zu einem fremden Auto ging.«


  »Vielleicht irrte er sich mit seinem Wagen.«


  »Nä, der Wiefers irrt sich nicht mit seinem Auto. Der kennt sein Auto ganz genau. Der hat doch einen ganz neuen Taunus. Den ganz teuren mit den Weißwandreifen.«


  »Und dann?«


  »Dann sprach er kurz mit jemandem im Auto, ganz kurz.«


  »Um wie viel Uhr war das?«


  »Um halb zehn.«


  »Woher wissen Sie das so genau?«


  »Weil um halb zehn im Radio die Nachrichten kommen. Und wenn kein Betrieb ist, hör ich das. Ich hab nämlich mein kleines Radio hier unter dem Tisch. Da hör ich immer ein bisschen, damit es mir nicht so langweilig wird. Ist zwar nicht erlaubt, aber ich mach ganz leise.«


  »Wie konnten Sie sehen, dass Wiefers mit jemandem im Auto sprach? Es war dunkel um diese Zeit.«


  »Unser Parkplatz ist doch beleuchtet.«


  »Und dann?«


  »Dann ist der Wiefers zu seinem Auto gegangen und losgefahren.«


  »Und der andere Wagen?«


  »Der blieb stehen.«


  »Was war das für ein Wagen?«


  »Das weiß ich nicht mehr.«


  »Konnten Sie das Kennzeichen sehen?«


  »Darauf hab ich nicht geachtet.«


  »Wie war die Farbe des Wagens? Hell oder dunkel?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Konnten Sie sehen, wie der Fahrer aussah?«


  »Nä, das nicht. Dazu war's nun doch zu duster.«


  »Und wann kam der Prenner raus?«


  »So ungefähr 'ne viertel Stunde später.«


  »Also etwa um Viertel vor zehn.«


  »So ungefähr, ja. Der hatte auch schlechte Laune. Ganz miesepetrig war er. Der hat mir auch kein Trinkgeld gegeben. Sonst war er immer sehr spendabel. Aber diesmal– nix. Das fiel mir auf. Hat auch nicht gegrüßt beim Weggehen wie sonst immer.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Der Prenner ist sofort zu seinem Mercedes gegangen und losgefahren.«


  »Und der Mann in dem anderen Auto?«


  »Der ist auch losgefahren, hinter ihm her.«


  Pütz musste an die Beobachtung denken, die Hedwig Klemens in der Streitzeuggasse gemacht hatte: Ein Auto kommt angefahren, ein Mann steigt aus und geht ein Stück am Bauzaun entlang. Ein zweites Auto hält an, ein zweiter Mann steigt aus und geht hinter dem ersten Mann her.


  Als Pütz nicht weiterfragte, sah sich die Garderobenfrau nervös nach links und rechts um. »Dass Sie mir keinen Ärger machen, weil ich Ihnen das alles gesagt hab. Sonst werde ich rausgeschmissen. Ich brauch das Geld, was ich hier verdien. Ist zwar nicht viel, aber ich bin drauf angewiesen.«


  Pütz beruhigte sie. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Das bleibt alles unter uns. Aber ich muss trotzdem nach Ihrem Namen fragen.«


  »Um Gottes willen, dann steh ich bei der Polizei in den Akten!«


  »Auch das bleibt geheim. Ich muss doch wissen, mit wem ich gesprochen habe.« Pütz holte eine Visitenkarte aus seiner Jackentasche und notierte darauf seine neue Apparatnummer beim KA. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt. Aber verlangen Sie nur mich am Apparat, keinen anderen.«


  »Na gut, wenn Sie das so sagen. Himmelpfort heiße ich. Martha Himmelpfort. Hier kennen mich alle. Bin ja schon lange genug hier an der Garderobe. Ich kenn noch das alte ›Stadtwald‹ von33. Damals habe ich als Aushilfe hier angefangen. Zu der Zeit kam auch regelmäßig unser Gauleiter, der Wildermuth, mit seiner ganzen Nazi-Bande. Die hatten hier ihr Hauptquartier für ihre Versammlungen. Was die wohl getuschelt haben in ihrem Clubzimmer? Da wäre ich gerne Mäuschen gewesen. Er hatte hier um die Ecke seine Villa. Das Haus steht heute noch. Alle Nazi-Bonzen hat er mitgebracht. Ich hab sie alle kennengelernt. Auch den Joseph, den Goebbels, den Drecksack. Die haben mächtig Trinkgeld gegeben. Alles, was recht ist, spendabel waren sie! Nicht so mickrig wie die heutigen. Vor allem der Gauleiter, der hat mir immer ordentlich zugesteckt. Konnte ich gut gebrauchen, hatte ja damals fast nix verdient als Aushilfe. Der Wildermuth kommt auch heute noch. Der ist freilich kein Gauleiter mehr, aber seitdem er wieder in Köln ist, kommt er regelmäßig, sogar mit seinem früheren Adjutanten. Und mit seinem Rechtsanwalt, dem Curtius. Und mit seinen Freunden. Er grüßt auch immer sehr freundlich. Ist ja ein netter Mensch. Aber was er damals gemacht hat, das war echt fies.«


  Pütz erinnerte sich an Wildermuths Hetzreden und Verordnungen. Er war zwar damals noch ein Jugendlicher gewesen, aber Wildermuths keifende Stimme klang ihm heute noch im Ohr. Wenn er den Namen hörte, dachte er an das Meer von Hakenkreuzfahnen, mit denen die ganze Stadt vollgehängt worden war. Und er erinnerte sich an die Menschen, die sich mit ihrem Gepäck über die Rheinbrücke nach Deutz schleppen mussten, Männer, Frauen, Kinder, alte Leute. Zuerst zu den Messehallen und dann zum Bahnsteig Deutz-Tief, wo sie in Züge steigen mussten.


  Er erinnerte sich auch an die »Heimkehr« des Gauleiters nach seiner Flucht aus Köln. Pütz war damals noch bei der Schutzpolizei gewesen. Viele seiner älteren Kollegen hatten Wildermuths Rückkehr begrüßt, weil er als Gauleiter für die Kölner so viel getan hatte, vorausgesetzt, sie waren keine Juden.


  Bevor er das Restaurant verließ, ging Pütz in die Telefonkabine, von der aus Wiefers angerufen hatte. Er notierte sich die Nummer des Münzapparates und den darunter angegebenen Standort. Vielleicht konnte ihm das Fernmeldeamt den Anschluss nennen, der von diesem Apparat am Samstag gegen einundzwanzig Uhr dreißig angerufen wurde. Es könnte der Anschluss von Hannelore Prenner gewesen sein. Als er die Kabine verließ, sah er, wie die Garderobenfrau ihn ängstlich beobachtete. Er gab ihr ein beruhigendes Zeichen.


  Draußen blieb Pütz einen Augenblick stehen und schaute auf den Weiher, der dunkel vor ihm lag. Was hatte Wiefers am Samstagabend mit Prenner besprochen? Neue Bauprojekte? Finanzierungshändel? Gemessen an ihrer Verärgerung beim Verlassen des Restaurants mussten sich Wiefers und Prenner heftig gestritten haben. Worüber? Und wer war dieser Mann, mit dem Wiefers gesprochen hatte und der dann hinter Prenner hergefahren war? Was hatten sie verabredet? Das alles konnte nur Wiefers beantworten. Hatte dieser Mann Prenner die Zyankalikapsel in den Mund gepresst?


  Wiefers musste so schnell wie möglich vernommen werden. Doch von wem? Nach dem zu urteilen, wie sich Braubach und Bohnsack bisher verhalten hatten, waren sie nicht an Ermittlungen im Fall Prenner interessiert. Und nachdem Pütz nun zu Müggel abgeschoben worden war, konnte er nicht einfach zu Wiefers gehen und ihn befragen. Dazu hatte er keinen dienstlichen Auftrag. Als Mitarbeiter des KA war es ihm untersagt zu ermitteln. Das durften nur die Kommissare. Dass er die Garderobenfrau befragt hatte, war schon illegal. Wenn er also etwas unternehmen wollte, musste es heimlich geschehen, außerhalb seiner Dienstzeit.


  Vielleicht konnte Barbara seine Fragen beantworten. Doch auch sie durfte er nicht dienstlich treffen. Nur privat. Vorausgesetzt, sie war überhaupt noch bereit, ihn zu treffen. Immerhin war sie jetzt nicht erschienen, trotz ihrer Zusage. Wieder summte und brummte der Kreisel in seinem Kopf.


  Als Pütz spätabends nach Hause kam und die Wohnungstür öffnete, überfiel ihn ein unangenehmes Gefühl. Die Kleiderhaken in der Diele, an denen sonst Marlenes Mäntel und Jacken hingen, waren leer.


  Er rief: »Marlene!«


  Keine Antwort. Sonst öffnete sie die Tür ihres Arbeitszimmers, schaute heraus und sagte: »Ach, du bist da.« Jetzt nichts. Ein beklemmendes Gefühl stieg in ihm hoch. Er ging in ihren Arbeitsraum. Ihr Tisch und alle ihre Zeichenutensilien waren weg. Er ging durch die Wohnung und rief noch mal: »Marlene?« Nichts. Er ging in die Küche. Ein Zettel lag auf dem Tisch: »Es hat keinen Sinn mehr mit uns. Du kommst gut allein zurecht. Marlene.«


  Das war alles. Marlene hat ihn verlassen. Damit hat Pütz nicht gerechnet. Er musste sich setzen. Wieder nahm er den Zettel in die Hand und versuchte zu lesen. Doch die Buchstaben tanzten vor seinen Augen. Kein Wort, wohin sie gegangen war, zu wem sie gezogen war, warum sie abgehauen war. Nichts davon. Sicher hatte sie einen Mann kennengelernt, der mehr verdiente als er. Der ein besserer Liebhaber war. Der sie verwöhnte. Der eine größere Wohnung besaß, vielleicht sogar eine Villa wie Prenner. Der für ihre Karriere nützlicher war als er, der einfache Assistent. Oder sie hatte sich in einen modischen Gigolo verliebt, der ihr schöne Augen gemacht hatte. Vielleicht würde diese Flamme schnell verlöschen, und sie würde zurückkommen. Aber eigentlich glaubte er daran nicht.


  Kraftlos hockte er auf dem Küchenstuhl. Wie eine leere Autobatterie.


  Jetzt bräuchte ich eine Frischzellenkur wie der alte Adenauer, dachte Pütz. Der hopste mit bald achtzig Jahren durch die ganze Welt, und er mit seinen dreißig Jahren kam nicht mal von seinem Stuhl hoch.


  Das war nun die zweite Frau, die ihm weggelaufen war. Zuerst Agnes und nun Marlene. Warum? Was hatte er falsch gemacht? Er konnte doch nicht an die HÖRZU an »Fragen Sie Frau Irene« schreiben und sie um Rat fragen. Oder doch? Nein, das wollte er nicht. Das war ihm zu blöd.


  Am liebsten wollte er jetzt ordentlich einen saufen. Aber um diese Zeit hatten schon alle Kneipen geschlossen. Auch das »Stüffge« unten war schon zu und Uschi sowieso schon lange weg. Andi konnte er so spät auch nicht mehr anrufen. Nicht mal eine Flasche Schnaps hatte er im Kühlschrank. Was hatte er denn? Einen Beruf, bei dem er sich mit Leichen herumschlagen musste und der ihm nur Ärger brachte.


  Sein Körper wurde immer schwerer. Nur mit Mühe raffte er sich endlich hoch. Sein Hintern war wie jedes Mal feucht von dem Plastiksitz. Er ging ins Schlafzimmer und öffnete Marlenes Kleiderschrank: leer. Alle ihre Kleider waren weg. Er öffnete ihr Schuhschränkchen: leer. Es stand fest: Sie würde nicht zurückkommen.


  Pütz stand im Flur und sah sich um. Da lag das Chaos vor ihm. Alles, was er aus der kleinen Besenkammer herausgeräumt hatte, um darin seine Dunkelkammer einzurichten, häufte sich hier: Staubsauger, Wascheimer, Schrubber, Besen, Putzmittel. Das hatte Marlene sehr missfallen. Sie hatte Ordnung haben wollen. »Wie sieht das aus?«, hatte sie geschimpft. »Was müssen die Leute denken, wenn sie zu uns kommen! So ein Saustall.«


  Seit Tagen hatte er ihr versprochen, vor eine Ecke einen Vorhang zu spannen, um den ganzen Krempel dahinter zu verstecken. Dazu hätte er aber erst mal einen Vorhang kaufen müssen, einen abwaschbaren bunten Plastikvorhang, darauf hatte Marlene bestanden.


  Außerdem hätte er eine Metallschiene, Vorhanghalter und Dübel und Bohrer besorgen müssen. Und dann noch das Anbringen dieser ganzen Vorrichtung! Ihm hatte vor dieser lästigen Notwendigkeit gegraust, so hatte er den Plunder vorerst im Gang liegen gelassen und Marlenes ständige Nörgelei hingenommen mit einem ergebenen »Ja, ja, mach ich schon«.


  Er setzte sich wieder in die Küche und starrte vor sich hin. Es war so still in der Wohnung. Kein Rufen von Marlene, kein Telefonieren, kein »Omein Papa« mit Lys Assia, keine »Caprifischer« mit Rudi Schuricke, während sie zeichnete.


  Diese plötzliche Stille konnte er nicht ertragen. Er schaltete das Radio ein. Marlene hatte es vor einiger Zeit gekauft. Das wenigstens hatte sie ihm dagelassen: ein schönes Gerät von LOEWE-Opta mit kastanienfarbenem Holzgehäuse, 3-D-Klang und Klangfarbenregler mit magischem Auge. Es leuchtete grün und gelb. Wie ein Katzenauge. Manchmal, wenn sie aufgeregt war, hatte auch sie solche Augen.


  Mechanisch drückte er auf die UKW-Taste aus Elfenbein. Es lief die Wiederholung der »Funklotterie« mit Just Scheu. Vier Geräusche musste man erraten. Just Scheu fragte: »Geht die Tür auf oder zu?« Das Geräusch wurde viermal vorgespielt, Pütz erschrak. Ging die Tür seiner Wohnung wirklich auf? Kam Marlene doch zurück?


  Er schaltete das Radio aus, lauschte. Nichts. Um ganz sicher zu sein, stand er auf und schaute in den Flur. Kein Licht. Keine Marlene. Das Geräusch kam tatsächlich nur aus dem Radio. Er schaltete wieder ein, und Just Scheu empfahl mit freudiger Stimme: »Machen Sie Ihr Kreuzchen an der richtigen Stelle. Viel Glück beim Erraten. Und nun das zweite Rätsel.« Es folgte das Geräusch eines bremsenden Autos. »Fuhr das Auto mit normaler Geschwindigkeit? Fuhr es schnell? Besonders schnell? Oder raste es?«, fragte Scheu. Für Pütz war klar: Das Auto raste. Er musste an Palm denken. Bei ihm hatte das Auto nicht gebremst. Genickbruch und zerquetschter Brustkorb. Es schüttelte ihn, wenn er an seinen zerstörten Körper dachte.


  Das dritte und vierte Geräusch wollte Pütz nicht mehr hören und schaltete das Radio aus.


  In der Nacht schlief er so schlecht wie selten in seinem Leben. Das Bett neben ihm war leer. Sogar den Bettbezug hatte Marlene mitgenommen. Ihren Auszug musste sie schon längere Zeit genau durchdacht, geplant und vorbereitet haben. So viele Koffer besaß sie gar nicht, um alles auf einmal hineinzupacken. Sicher hatte ihr neuer Liebhaber beim Ausräumen geholfen, und sie hatten alles in seinem großen Wagen weggeschafft.


  8


  Freitag, 13.Mai


  Im Polizeipräsidium empfängt der Kölner Polizeipräsident Theodor Hochstein den Polizeichef von Liverpool (England) C.C. Martin im Rahmen eines Freundschaftsaustausches beider Städte. Martin interessiert sich insbesondere für die Bekämpfung der Jugendkriminalität und für die technischen Einrichtungen der Kölner Polizei.


  In Köln gibt die Deutsche Bundesbahn die Abschaffung der dritten Klasse bekannt.


  Pütz stand vor den Schränken mit den Kriminalakten. Was sollte er hier im KA noch lernen? Dass in einer solchen Registratur mit ihrer Personen- und Aktenkartei alle Fälle nachgewiesen wurden, das wusste er schon längst. Was sollte Müggel ihm also noch beibringen für seine angebliche spätere Beförderung zum Kommissar?


  Auch dass auf den Stammkarten in der Personenkartei die Namen von Tätern, Tatverdächtigen, Verurteilten und Tatopfern verzeichnet und mit Nummern versehen waren, wusste er. Ebenso dass diese Nummern auf Vorgänge in der Aktenkartei hinwiesen. Das alles hatte er bereits in seiner Ausbildung gelernt. Auch war ihm bekannt, was in diesen Kriminalakten enthalten war: Spurensicherungsberichte, Observationsprotokolle, Vernehmungen, Ermittlungsergebnisse, gerichtsmedizinische Befunde, Gerichtsverfahren, Urteile. Was aber in dieser riesigen Personen- und Aktenkartei völlig fehlte, waren der Obduktionsbefund im Fall Prenner und die gesamte Akte Palm.


  Als Pütz ihn danach fragte, machte Müggel ein komisches Gesicht, blickte vielsagend und wich dem Thema aus. Er war augenscheinlich viel mehr daran interessiert, Pütz seine Kirmessammlung zu erklären. Mit einem Schlüssel drehte der etwas dickliche Ferdinand in seiner wollenen Strickjacke die Schiffschaukel auf. Die Schiffchen mit kleinen Jungen und Mädchen darin schwangen auf und nieder.


  Pütz musste daran denken, dass ihn diese Schaukeln als Jugendlicher besonders angezogen hatten, weil den Mädchen beim Niederschwingen immer die Röcke hochflogen und er mit seinen Blicken sogar Andeutungen ihrer Höschen erhaschen konnte. Erst recht gab es etwas zu sehen, wenn ältere, kühne Mädchen einen Überschlag wagten, sie oben einen kurzen Moment kopfüber in der Gondel standen und sich ihre Röcke über ihre Köpfe stülpten. Er war nicht der einzige Neugierige. Ganze Gruppen von Jugendlichen sammelten sich an der Schiffschaukel und johlten, wenn es was zu sehen gab.


  »Ja, ja, die Schiffschaukel«, schwärmte Müggel, als hätte er Pütz' Gedanken erraten. »Das war immer ein Spaß.« Wieder zog er an seinem stinkenden Stumpen, an dem sich schon eine lange Aschekappe gebildet hatte, doch er achtete nicht darauf und begann, ein Modell nach dem anderen aufzuziehen. Es drehten sich das bunte Kinderkarussell und das Riesenrad, die Wagen der kleinen Achterbahn sausten rauf und runter. Dazu bimmelte und klingelte es, kurze Melodien ertönten, und die Asche seines Zigarillos drohte jeden Moment abzufallen. Dann zog Müggel auch noch das Kettenkarussell auf. Es drehte sich so schnell, dass die Sitze an den dünnen Kettchen mit den kleinen Personen darin in einem weiten Kreis herumwirbelten, begleitet von metallisch klingender Drehorgelmusik.


  Pütz vergaß für einen Moment, dass er sich im KA befand, bis Müggel zu ihm sagte: »So, nun biste also bei mir. Dann setz dich mal.«


  Dafür musste Müggel erst einen dicken Packen Zeitungen von einem der Stühle nehmen. Er sah sich mit dem Papierstapel in den Händen um und legte die Zeitungen schließlich auf den Boden.


  »Willst du 'nen Tee?« Er holte von seinem Spülbecken zwei Tassen, pustete sie aus und schenkte aus einer Thermoskanne schwarzen Tee ein. Dabei sah Pütz wieder, dass von Müggels rechtem Zeigefinger nur der Stummel bis zum ersten Gelenk vorhanden war. »Mit Zucker und Milch?«


  Pütz schüttelte den Kopf.


  »Ich auch nicht«, sagte Müggel und steckte sich eine neue Rössli an. »Tja, weshalb du nun also bei mir bist…« Er hustete breit und gurgelnd. Seine Stumpen hatten seine Kehle über die Jahre in ein Reibeisen verwandelt. Sinnend betrachtete er den grauen Rauchfaden, der von seinem Zigarillo aufstieg.


  Pütz wurde ungeduldig: »Ja, warum? Welche Aufgaben habe ich bei Ihnen?«


  »Warte, Junge, kommt schon noch.« Müggel schaute verträumt auf seine blechernen Kirmesmodelle und sagte plötzlich: »Ich bin gar kein echter Kripo.«


  »Was dann?«, fragte Pütz.


  »'n Kirmesjeck.«


  Müggel sah, dass sich die Raupe nicht bewegte. Er erhob sich leicht stöhnend und zog sie auf. Der Kreis der kleinen grünen Wagen drehte sich ratternd auf einer schrägen Fläche.


  »Mein Vater war Schausteller. Ist herumgezogen von einer Kirmes zur anderen. Und ich hab ihm als Jugendlicher in den Ferien beim Aufbau und Abbau geholfen, wenn er einen Platz in Köln hatte. Als Erwachsener übernahm ich seine Fahrgeschäfte. Auch eine Raupe. Wenn ich die Sirene heulen ließ, schloss ich das Verdeck. Und wenn besonders viele junge Pärchen in den Wagen saßen, hab ich das Verdeck extra lang geschlossen gehalten, aber dann mit einem Schlag geöffnet. Da hatte man seinen Spaß, wenn die eng umschlungenen und sich küssenden Pärchen hochschreckten und auseinanderstoben. Um die Bahn herum standen immer Gruppen von Jugendlichen, die beobachteten, wer mit wem in die Wagen stieg und wie sie beim schnellen Öffnen des Verdecks überrascht wurden. Ach, es war was los damals.«


  Wieder sah Müggel versonnen dem aufsteigenden Rauch seiner Rössli nach. »Auf einer Kirmes auf der Auerwiese in Nippes, 1913, da hab ich mein Lenchen kennengelernt. Ich war dreiundzwanzig, sie war zwanzig. Sie war eines der Mädchen, die auf meiner Schiffschaukel jauchzend auf- und niedersausten. Ihre Röcke flogen nur so, und ich musste immer hinaufschauen. Ich konnte nicht genug davon haben. Sie kam immer wieder, und ich ließ sie jedes Mal umsonst schaukeln. So haben wir uns kennengelernt. Zwei Jahre später haben wir geheiratet. Das war 1915. Da war schon Krieg. Und Jahre später war plötzlich mein Zeigefinger weg.« Er hob die rechte Hand. »Beim Reparieren eines Motors vom Kettenkarussell war er zwischen die Zahnräder geraten. So schlimm das war, es war auch mein Glück. Dadurch konnte ich 39 nicht eingezogen werden zur Wehrmacht. Ich konnte ja nicht schießen. Und nach dem Krieg bin ich dann zur Polizei gegangen. Innendienst.«


  Nach einem weiteren Zug an seinem Stumpen wurde die daran haftende Asche bedrohlich länger und begann, sich in einem leichten Bogen nach unten zu neigen. Doch auch bei Müggels nächstem heftigem Hustenanfall brach sie nicht ab.


  »Die Geschichte mit Palm– ein merkwürdiger Tod«, sagte er plötzlich.


  Pütz war erstaunt, dass Müggel diesen Fall von sich aus ansprach. Für ihn wurde dieser Rösslimöffer mehr und mehr ein Rätsel.


  Müggel fuhr fort: »Ich habe darüber mit Bohnsack gesprochen. Der meinte nur: ›Dat spillrige Männche op Krücke, dazu die schmale Gasse, die enge Kurve. Konnte nicht ausweichen. Da passiert so ein Unfall schnell.‹ Fand ich komisch, wie er das abtat. Ich hatte schon vorsorglich eine Karte angelegt. Aber es kam keine Meldungen von deinen Kollegen.« Müggel zog die Schublade mit den Tatopfern heraus und zeigte auf die Karteikarte »Palm«.


  »Immer noch leer«, sagte er. »Kein Hinweis auf eine Akte bei der Verkehrspolizei. Nichts. Sonderbar, findest du nicht auch? Der Fall Palm existiert gar nicht.«


  In dem Moment brach der lange Bogen seiner Stumpenasche ab und fiel in die Kartei. Die leere Pappe war ganz mit Asche bedeckt. Müggel pustete in die Schublade und wischte mit der Hand den Rest von der Karte.


  Wieder hörte Pütz Palms Stimme auf dem Tonband, was er über Wenzel, Herkenrath, Bohnsack und Braubach und ihre Einsätze damals in Minsk berichtete. Pütz begriff, warum es in dieser Registratur keinen Fall Palm gab.


  »Bist du noch an dem Fall Prenner interessiert?«


  Pütz' Irritation wuchs. Ebenso sein Misstrauen. Hatte man ihn zu Müggel abgeschoben, damit dieser ihn aushorchte? In Pütz' Kopf schaltete sich die Alarmanlage ein. Er musste sich in Acht nehmen.


  Müggel wartete nicht auf eine Antwort. »In Prenners Akte fehlt nämlich das Autopsieprotokoll. Interessant, nicht wahr?«, stichelte er.


  Es klopfte kurz an die Tür, Braubach kam herein. Er grüßte fröhlich, trat an den Tresen und fragte Pütz: »Na, wie geht's? Gefällt es dir hier?«


  Pütz nickte.


  »Dann ist ja alles in Ordnung«, sagte Braubach lachend und schob Müggel einen Zettel hin. Der nahm das Papier, holte aus einem Schrank die gewünschte Akte und trug sie in das Ausgangsbuch ein. Braubach unterschrieb und verschwand mit der Akte.


  Pütz fühlte sich kontrolliert, und Müggel bestätigte: »Der wollte nur mal sehen, ob du hier bist.«


  »Wo soll ich denn sonst sein?«


  »Zum Beispiel draußen herumrennen.«


  »Warum?«


  »Du willst doch die Hintergründe bei Prenner und Palm aufklären.«


  Pütz sah Müggel schräg an. Er wusste nicht, wie er sich ihm gegenüber verhalten sollte. Wollte ihn der Rösslimöffer tatsächlich aushorchen? Pütz kam noch mehr ins Schleudern, als Müggel erklärte: »Deine Kollegen werden den Deckel draufhalten. Und sich umso eifriger auf andere Ermittlungen stürzen. Hast du ja heute in der Frühbesprechung erlebt.«


  Tatsächlich hatte sich Wenzel am Morgen überschwänglich bei Bohnsack und Braubach für ihre gute Arbeit bedankt. Schon kurz nach Beginn der Ermittlungen hatte Bohnsack den zweiundzwanzigjährigen Mann festnehmen können, der den Raubmord an der Geschäftsfrau Leinen in Klettenberg begangen hatte. Und in noch kürzerer Zeit war es Braubach gelungen, den Mann in den Klingelpütz zu schaffen, der in Ehrenfeld seine Ehefrau mit einem Hammer erschlagen hatte.


  »Dank der tatkräftigen und unermüdlichen Ermittlungsarbeit unserer Kollegen Bohnsack und Braubach ist es uns gelungen, die Mörder hinter Gitter zu bringen«, hatte Wenzel in den Raum posaunt. Sie konnten also, wenn sie wollten.


  »Was deine Recherchen betrifft«, fuhr Müggel wie ein alter Freund fort, »du weißt, dass nur das K1Ermittlungen durchführen darf, und nicht du als mein Mitarbeiter. Wenn du trotzdem auf eigene Faust handelst, machst du dich strafbar, weil du keinen dienstlichen Auftrag hast.« Müggel schmunzelte und ergänzte pfiffig: »Aber wie heißt es so schön? ›Et bliev nix, wie et is.‹ Es gibt immer Umgehungsstraßen. Du fotografierst doch so gern. Im Olympia am Eigelstein läuft ein interessanter Film: ›Das Fenster zum Hof‹ von Hitchcock. Vielleicht kannst du mit der Geschichte etwas anfangen. Aber sei vorsichtig, Junge: Der Film hat den Untertitel ›Der Mann, der zu viel sah.‹«


  ***


  Gegenüber der Dienststelle befand sich auf dem Reichenspergerplatz neben dem Zeitungsbüdchen und dem Imbissstand »Beim Jupp« ein Fernsprechhäuschen. Von dort rief Pütz Barbara Prenner an. Müggel sollte nicht wissen, dass er mit ihr Kontakt aufnehmen wollte. So ganz traute er ihm noch nicht über den Weg. Er warf die Groschen in den Münzschlitz, es tutete, er wartete. Dann hob sie ab.


  »Warum sind Sie gestern nicht gekommen?«, begann Pütz, ohne seinen Namen zu nennen. »Wir waren doch verabredet.«


  »Ich hatte keine Lust«, kam es schnippisch vom anderen Ende der Leitung.


  »So einfach keine Lust?«


  Sie schwieg.


  »Ich muss Sie unbedingt treffen.«


  »Warum?«


  »Ich habe neue Informationen für Sie.«


  Sie schwieg.


  »Also?«, drängte er. »Oder soll ich zu Ihnen nach Hause kommen?«


  »Nein!«, schrie sie ins Telefon.


  »Wo treffen wir uns dann?«


  »Im Stadtwald-Restaurant.«


  »Das Lokal mögen Sie wohl besonders.«


  »Ich hasse diese Luxushütte.«


  »Und trotzdem schlagen Sie es wieder vor?«


  »Ich habe meine Gründe.«


  »Also wann?«


  »Morgen um vier.«


  »Hoffentlich kommen Sie dieses Mal.«


  »Weiß ich noch nicht.«


  »Sie machen mir Spaß.«


  »Sie mir gar nicht.« Sie legte auf.


  Pütz wollte nicht nach Hause gehen. Marlene war weg und er nun ganz allein in der Wohnung– das hielt er nicht aus. Er musste unter Menschen sein, inmitten vieler Menschen, um zu verdrängen, dass er allein war. So entschloss er sich, zum Hauptbahnhof zu fahren. Das hatte er schon einmal gemacht, als ihn Agnes verlassen hatte. Es hatte, wenigstens an diesem einen Abend, geholfen.


  Am Schalter kaufte er eine Bahnsteigkarte für einen Groschen. Es gab zwei Sperren: eine für den Eingang und eine andere für den Ausgang. Beim Eingang stand: »Keine Au ku ft«. Die fehlenden Buchstaben waren abgefallen. Der Kontrolleur knipste die kleine Karte aus brauner Pappe, und Pütz tauchte ein in die Menschenmassen, die durch den Mittelgang zu den Bahnsteigen drängten.


  Es war schwierig, die richtigen Treppen zu finden. Denn zu beiden Seiten des Ganges waren verwinkelte Bretterzäune aufgestellt mit Pfeilen zu den Gleisen. Aber die Wegweiser waren mehrfach durchgestrichen und daneben neu beschriftet. Die Arbeiten für den Umbau des Bahnhofs hatten begonnen und ließen die zukünftigen Komplikationen ahnen.


  Durch die Bretterverschläge war der Hauptgang auf die Hälfte eingeengt, und Pütz wurde von den strömenden Menschen mehr geschoben und geschubst, als dass er sich selbst einen Weg bahnen konnte. Die meisten drängten zu einem Treppenaufgang hin, von dem der meiste Lärm herabdröhnte, vermischt mit entfernter Blasmusik. So stolperte auch er die Stufen hinauf. Oben angekommen, konnte er kaum den Bahnsteig betreten, so dicht an dicht standen die Menschen.


  Viele hielten Transparente hoch: »Willkommen in der Heimat«, hielten Blumensträuße in den Händen, streckten Schilder mit Namen und Fotoporträts in die Höhe, andere winkten mit Taschentüchern und riefen, schrien Unverständliches. Irgendwo spielte eine Musikkapelle einen Marsch, und über der Menschenmenge prangte an der gläsernen Stirnseite der Halle die riesige Werbeschrift »4711 Kölnisch Wasser«.


  Ein neuer Transport mit Kriegsheimkehrern war angekommen, die Wagentüren standen weit geöffnet, und über die Eisenstufen tappten magere Männer in alten Wehrmachtsuniformen herab, schauten suchend in die Menge. Neben Pütz umarmten sich weinend Menschen. Frauen mit tränenüberströmten Gesichtern pressten ihre Männer, ihre Söhne fest an sich, die sich die Augen wischten. Elegant gekleidete Herren verteilten Karten an die Heimkehrer.


  Gequält von seinen Gedanken an Palm, hielt Pütz es auf diesem Bahnsteig nicht mehr aus. Er zwängte sich zur Treppe zurück, hatte Mühe, sich gegen die Heraufdrängenden nach unten zu kämpfen, und stieg zu einem anderen Bahnsteig hinauf. Hier herrschte der alltägliche Betrieb. Plärrende, unverständliche Durchsagen, hastende, Gepäck schleppende Reisende, Rufe, Lachen, Schimpfen, der schrille Pfiff des Zugabfertigers, der seine rote Kelle hochhielt. Die schwere Lokomotive stieß ihren Dampf, Rauch und Ruß nach oben in das Eisengewölbe, dessen geschwärzte Verglasung fast kein Sonnenlicht mehr durchließ.


  Andere Züge ratterten auf anderen Gleisen in die Halle, bremsten knirschend, Puffer schlugen aneinander. Die Luft war erfüllt vom Geruch nach Schmieröl, Ruß und verbrannter Kohle. Irgendwann einmal, in zwei Jahren, so hatte Pütz gelesen, sollte alles elektrifiziert sein.


  An der Ausgangssperre nahm ihm der Kontrolleur seine Bahnsteigkarte ab und warf sie in einen Blechbehälter. Pütz war erleichtert, als er, befreit vom Gedränge, wieder in der alten Empfangshalle des Bahnhofs stand. Aber nach Hause wollte er immer noch nicht.


  Vor ihm lockte das »aki« mit seiner Einladung in geschwungenen Lettern: »Eine Reise um die Welt in 50Minuten«. Und das für nur fünfzig Pfennige! Schon lange war er nicht mehr im »aki« gewesen. Früher, bevor er mit Marlene zusammenlebte, hatte er es öfters besucht.


  Den ganzen Tag über bis zum späten Abend lief dort dasselbe, nur einmal in der Woche wechselnde Programm: »Fox Tönende Wochenschau«, »Neue Deutsche Wochenschau«, »Welt im Bild«, »Blick in die Welt«. Dazu ein Kulturfilm, meistens über Tiere und Naturschönheiten, und zum Schluss ein lustiger Zeichentrickfilm mit Donald Duck, Micky Maus oder Tom und Jerry. Nach knapp einer Stunde war das Programm abgespult, und es begann von vorn.


  Die Besucher in dem dunklen Kinoraum waren Reisende, die auf ihren nächsten Zug warteten. Für sie zeigte rechts oben neben der Leinwand eine hell erleuchtete Uhr die Zeit an. Und links erschienen in einer Leuchtschrift die Zugverspätungen.


  Die meisten Zuschauer aber waren Kinder und Jugendliche, die wegen der Zeichentrickfilme kamen, dazu Rentner und Obdachlose, die hier einen Teil des Tages verbrachten.


  Pütz gab sich dem Bilderrausch hin, der mit übersteuertem Ton und aufpeitschender Musik über die Leinwand fegte: Fußball, Autorennen, Motorradrennen mit und ohne Beiwagen. Auch die Modeschauen in Düsseldorf, Paris und London interessierten ihn nicht, er sah aber trotzdem hin. Das wäre schon eher etwas für Marlene gewesen.


  Dann Berichte über einen Schönheitswettbewerb, die Kür einer »Miss Nordrhein-Westfalen«, über einen Streik, über ein Eisenbahnunglück, die neueste Pudelfrisur und den teuersten Diamanten. Anschließend wurde der Stacheldraht gezeigt, der quer durchs Land ging: auf der anderen Seite die sowjetisch besetzte Zone, die SBZ, die Zone. Bilder vom Westen: eine Meisterschaft im Sahnetortenessen, Bilder von drüben: leere Schaufenster. Dann eine Reportage über SS-Kommandeure der Einsatzgruppen und der Polizei, die zuvor in Prozessen von den Alliierten zum Tode oder zu lebenslanger Haft verurteilt worden waren und nun begnadigt und aus den Zuchthäusern Werl und Landsberg am Lech entlassen und von den Familien und Staatssekretären freudig empfangen wurden. Zum Schluss Aufnahmen vom Frühlingserwachen am Bach, von Blumen im Sonnenschein und Fohlen, die übermütig auf einer Wiese sprangen.


  Als Pütz nach einer Stunde aus dem Halbdunkel des »aki« in die Bahnhofshalle trat, überfielen ihn wieder blendendes Neonlicht, Menschengedränge und Lärm. Auf den Abfalleimern stand: »Halte Deine Stadt sauber!«


  Nun musste er nach Hause. Es ging nicht anders.


  Auf seinem Weg zur Wohnung kam er wie immer an Mama Lisbeths Parterrefenster vorbei. Auch jetzt lehnte sie auf ein Kissen gestützt auf ihrem Fensterbrett. Sie winkte ihn zu sich heran.


  »Na, han Se met dem Marlene Knieß jehat?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ich han se gestern fottfahre sin.«


  »Sie ist nur kurze Zeit weg.«


  »Met dä Koffer, en nem fremde Wagen mit enem Musjö?«


  Pütz schluckte. Das wusste jetzt also schon ganz Unter Krahnenbäumen.


  ***


  Nur mit Anstrengung schaffte er es am Abend, weiter seine Bilder zu entwickeln. Sein Hobby, das er so liebte, machte ihm, seitdem Marlene ihn verlassen hatte, keinen Spaß mehr. Seine ganze Freude an den neuen Fotos war dahin. Lustlos beobachtete er, wie die Aufnahmen im Entwicklungsbad hervortraten. Er hatte den Hauptbahnhof fotografiert, solange es ihn noch gab. Demnächst würde man den schönen Neorenaissancebau aus der Kaiserzeit und den Uhrturm abreißen und sie durch eine hohe, gläserne Empfangshalle ersetzen. »Elefantenhaus« nannte man den mächtigen Kuppelbau aus den Gründerjahren, weil er an das Elefantenhaus des Zoos erinnerte, der sich vor langer Zeit an dieser Stelle befunden hatte.


  Abreißen, abreißen. Alle schönen, noch erhaltenen Gebäude rissen sie ab. Was die Amis und Tommys nicht zerbombt hatten, rissen nun die Kölner selbst ab. Alles machten sie kaputt und setzten an die Stelle hässliche Neubauten. Geschmacklos, diese Kölner. Er wunderte sich, dass sie noch nicht den Dom, dieses alte Gebäude, abgerissen und an seiner Stelle eine neue Hochhauskirche aus Betonplatten errichtet hatten.
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  Samstag, 14.Mai


  Bei strömendem Regen wird am Vormittag auf dem Rudolfplatz die Verkehrserziehungswoche unter dem Motto »Achtgeben– länger leben« eröffnet, die im gesamten Bundesgebiet unter der Schirmherrschaft von Bundesverkehrsminister Hans-Christoph Seebohm stattfindet. An der Feierstunde zum Gedenken an die Kölner Verkehrstoten, deren Anzahl jährlich zunimmt, nehmen Polizeipräsident Hochstein, die Verkehrswacht, eine Delegation der Schutzpolizei und die Schülerlotsen in ihren weißen Mänteln teil.


  »Na, Herr Kommissar, wieder auf Detektivarbeit?«, empfing ihn die Garderobenfrau, als Pütz das Stadtwald-Restaurant betrat. »Sie haben hoffentlich niemandem verraten, dass ich hinter dem Vorhang gespinkst habe.«


  »Keine Angst, das bleibt unter uns.


  »Und was treibt Sie heute her?«


  »Ich bin wieder mit Barbara Prenner verabredet.«


  »Hoffentlich kommt sie heute.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  »Ist ja 'ne schöne Detektivarbeit, immer auf junge Damen warten.«


  Der vormittägliche Regen hatte mittlerweile aufgehört, und es war wieder warm geworden. Die Sonne hatte die Tische und Stühle und die letzten Pfützen auf der Terrasse getrocknet. Pütz setzte sich an einen der wenigen freien Tische ganz nah am Weiher, neben dem Bootsverleih.


  Es war schon Viertel nach vier, und Barbara war immer noch nicht erschienen. Er war sicher, dass sie auch heute wieder kneifen würde.


  Am Ufer warfen zwei kleine Kinder, begleitet von ihrer Mutter, den Schwänen Brotstücke zu. Die Tiere fischten sie aus dem Wasser und reckten fauchend ihre Hälse. Die Kleinen wichen erschreckt zurück. Weit draußen ruderte ein Paar in einem Kahn.


  Schon zweimal war die Serviererin in ihrem schwarzen Kleid und ihrer weißen Schürze an seinen Tisch getreten und hatte ihn gefragt, ob er etwas bestellen wollte. Jedes Mal hatte er ihr geantwortet: »Später.« Beim zweiten Mal war ihm das peinlich.


  Verärgert sah er auf die Uhr. Inzwischen war es halb fünf. Pütz wollte gerade endgültig gehen, da sah er eine junge Frau auf einer Vespa heranbrausen. Sie trug eine Sonnenbrille, und ihr brötchenblondes langes Haar flatterte im Wind. Er beobachtete, wie sie ihren Motorroller mitten auf dem Parkplatz abstellte, ihre Umhängetasche über die Schulter warf und ihr Haar zurechtschüttelte. Dabei blitzten ihre silbernen Ohrringe in der Sonne. Sie trug Jeans, einen schwarzen Rollkragenpullover und um die Hüfte einen breiten goldfarbenen Gürtel. Das konnte nur Barbara Prenner sein.


  Pütz stand auf und gab ihr ein Zeichen. Sie kam auf ihn zu, warf ihre lederne Umhängetasche auf den Stuhl neben ihr und setzte sich.


  So also sah sie aus, diese »Studentin«. Sie ist hübsch, dachte Pütz.


  Anstelle einer Begrüßung oder gar einer Entschuldigung, dass sie eine halbe Stunde zu spät gekommen war, fragte sie nur: »Und nun?«


  Pütz beschloss, die Begrüßung ebenfalls wegzulassen.


  Die Serviererin trat nun ein drittes Mal an seinen Tisch. Pütz fragte Barbara, was sie wünsche, doch sie verzog nur missfällig den Mund: »Egal, was Sie haben.«


  So bestellte Pütz einfach für beide Kuchen und Kaffee.


  »Typische Männer-Bevormundung«, maulte Barbara.


  Pütz reagierte nicht. Er wollte sich nicht provozieren lassen und vor allem kein Aufsehen erregen. Während sie auf ihre Bestellung warteten, schwiegen sie und musterten sich gegenseitig. Barbara trug immer noch ihre Sonnenbrille. Dann schoss sie ihren ersten Pfeil ab: »Na, haben Sie sich über mich erkundigt?«


  »Natürlich.«


  »Aha– und?«


  »Nichts.«


  »Das kann nicht sein.«


  »Nur Kleinigkeiten. Nicht der Rede wert.«


  »Ich lass mich von Ihnen nicht beleidigen.«


  »Versteh ich nicht.«


  »Das sind keine Kleinigkeiten.«


  »Was dann?«


  »Es sind politische Taten und sehr wohl der Rede wert.«


  »Bücher klauen, bei Rot über die Kreuzung, betrunken im Jazzkeller– alles politische Taten?«


  »Ja. Widerstand gegen die Staatsmacht an allen Fronten. Um die Polizisten und alle Staatsmänner von ihrem hohen Ross zu stürzen.«


  »Indem man Schallplatten mitgehen lässt.«


  »Ja!«, schrie sie so laut, dass einige Gäste sich zu ihnen umdrehten.


  »Kindisch.«


  Pütz sah, wie Barbara vor Feindschaft bebte und im Begriff war, ihre Tasche zu nehmen, aufzustehen und zu gehen. Das musste er verhindern und wollte sie besänftigen.


  »Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht beleidigen.«


  »Das glaub ich Ihnen nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ich hab so meine Erfahrungen mit der Polizei.«


  »Das tut mir leid.«


  »Ach, auch noch Mitleid«, höhnte sie.


  Pütz verlor langsam die Geduld. »Reden Sie nicht in diesem Ton mit mir«, beschied er sie barsch.


  »Was anderes versteht ihr ja nicht.«


  »Warum so aggressiv?«


  »Ihr seid doch alle alte Nazis.«


  In diesem Moment brachte die Serviererin Kaffee, Käsekuchen und Apfelstreusel, legte das Besteck auf den Tisch und stellte Zucker, Milch und die Servietten ordentlich daneben. Kaum war sie gegangen, schob Barbara wie ein trotziges Kind alles wild durcheinander.


  »Wie soll ich das verstehen, ›Ihr seid doch alle alte Nazis‹?«, fragte Pütz verärgert.


  »Stimmt doch. Oder?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Kripo, Schupo– Kommissar, Hauptkommissar. Ihr wart doch früher alle bei der Gestapo, bei der SS, beim Sicherheitsdienst…«


  Nun wurde es Pütz zu bunt. »Mal langsam«, verwahrte er sich. »Als die Nazis drankamen, war ich acht, und als der Krieg begann vierzehn. Mit vierzehn ist man nicht bei der Gestapo oder der SS. Nehmen Sie mich da also gefälligst raus.«


  Barbara schwieg einen Moment. Dann lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und meinte trotzig: »Na schön, Sie gehören nicht dazu. Aber alle Ihre Kollegen, die so um die fünfzig sind– was haben die damals wohl gemacht? Die haben alle Dreck am Stecken. Und jetzt machen sie weiter, als wär nichts gewesen. Die Polizei, dein Freund und Helfer– bei der Endlösung!«


  Pütz sah sie prüfend an. Sie hatte das Kinn angriffslustig nach vorn geschoben. Die dunklen Brillengläser verdeckten ihre Augen. Er mochte sich nicht mit jemandem unterhalten, wenn er nicht dessen Augen sah. Er hasste das.


  »Bitte nehmen Sie Ihre Sonnenbrille ab«, bat er. »Ich möchte mit Barbara Prenner sprechen und nicht mit einer Maskierten.«


  Sie überlegte einen Augenblick und nahm dann tatsächlich ihre Brille ab. Jetzt konnte Pütz ihre schönen grauen Augen sehen. Sie waren klar und offen. Da ihr Gesicht nun frei war, erkannte er sie wieder: Sie war die junge blonde Frau, die bei der Demonstration den Knallkörper zwischen die Beine der Pferde geworfen hatte und von den Polizisten herausgegriffen worden war.


  »Sind Sie verheiratet?«, fragte sie brüsk.


  »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Also verheiratet.«


  »Ja«, log Pütz.


  »Und was sagt Ihre Frau dazu, dass Sie sich mit mir in diesem Lokal treffen?«


  »Ich bin dienstlich hier.«


  »Ach so. Dienstlich. Nach dem Motto: Verheirateter Mann macht sich dienstlich an junge Frau ran.«


  »Na, hören Sie mal!« Pütz hatte Mühe, seine Empörung zu unterdrücken und nicht gegen sie loszupoltern. Sie dagegen blieb lässig zurückgelehnt in ihrem Stuhl sitzen und zeigte verächtlich in die Runde: »Gucken Sie sich doch mal die Leute hier an. Alles Männer mit jungen Dingern. Alle verheiratet. Sieht man doch.«


  »Wieso sieht man das?«


  »Ordentliche Anzüge, ordentliche Krawatte, ordentliche Frisur. Alles sehr ordentlich.«


  »Ich trage weder einen Anzug noch eine Krawatte«, wandte Pütz ein.


  »Trotzdem.«


  »Ich mache auf Sie also einen ordentlich verheirateten Eindruck?«


  »Allerdings.«


  »Ich bin aber nicht verheiratet.«


  »Was dann?«


  »Ich lebe mit meiner Freundin zusammen.«


  »Ach ja? Das macht Sie mir direkt ein bisschen sympathisch.«


  »Danke. Nett von Ihnen«, spottete Pütz nun seinerseits.


  »Haben Sie Kinder?«, bohrte sie weiter.


  »Nein.«


  »Noch sympathischer.«


  »Mögen Sie keine Kinder?«


  »Sollen die anderen die Aufzucht der Deutschen betreiben. Ich will nichts damit zu tun haben. Ich brauche meine Freiheit.« Sie sah ihm direkt ins Gesicht: »Lieben Sie Ihre Freundin?«


  »Ja, natürlich«, erwiderte Pütz automatisch.


  »So natürlich ist das nicht. Also, lieben Sie sie wirklich oder nur so?«


  Pütz schwieg. Doch sie ließ nicht locker.


  »Also wie denn nun? Echt oder nur so beiläufig?«


  »Selbstverständlich echt«, gab er gereizt zurück. Es machte ihn wütend, dass sie ihn wie in einem Verhör nach persönlichen Dingen ausfragte, die sie einen Dreck angingen. Und es machte ihn noch wütender, dass er auf alle ihre Fragen auch noch artig Auskunft gab. Wie ein kleiner Schuljunge antwortete er brav dieser angeblichen Studentin, die zehn Jahre jünger war als er und ihn dazu noch verachtete, weil er bei der Kripo arbeitete. Sein Treffen mit ihr hatte er sich anders vorgestellt. Er wollte Barbara Prenner ausfragen. Nun fragte sie ihn aus. Und mit welcher Dreistigkeit!


  Um sich zu beruhigen und wieder ins Gleis zu kommen, winkte er die Bedienung heran und bestellte noch einmal Kaffee und Kuchen für beide.


  »Für mich zwei Stück Kuchen«, forderte Barbara. »Was Sie so dahaben.«


  Pütz unterdrückte seinen Zorn über ihr ungehöriges Benehmen und nickte der Bedienung besänftigend zu. Er wollte diese ungezogene Göre nicht mehr ansehen, schaute verbiestert auf den Weiher und schwieg, bis neuer Kaffee und zweimal Schokoladentorte und Kirschkuchen vor ihnen standen.


  Kaum legte die Bedienung die Kuchengabel neben den Teller, nahm Barbara den Kaffeelöffel und schaufelte Torte und Kuchen in sich hinein. Pütz konnte gar nicht hinsehen. Er sah hinüber zum Bootsverleih. Das Paar im Ruderboot war wieder am Steg angekommen, der alte Bootsverleiher erhob sich von seiner Holzbank und ging zur Anlegestelle. Er hatte nur einen Arm, sein rechter Hemdsärmel war bis zur Schulter hochgebunden. Geschickt hielt er mit seiner linken Hand mit einem Haken den Bootsrand fest, bis das Paar aus dem schwankenden Kahn ausgestiegen war.


  Drei Jungen warteten ungeduldig, dass sie endlich an die Reihe kamen, doch der Bootsverleiher übergab ihnen die Ruder erst, nachdem sie bezahlt hatten. Die Jungen sprangen mit Geschrei in das Boot und ruderten johlend hinaus auf den Weiher, während der Armamputierte langsam zu seiner Bank zurückkehrte.


  Als Barbara beide Teller leer gegessen hatte, bestimmte Pütz: »Nun bin ich dran, Fragen zu stellen.«


  »Sie wissen doch schon alles von meiner Mutter.«


  »Gar nichts weiß ich.«


  »Sie waren zweimal bei ihr.«


  »Fräulein Prenner«, fuhr Pütz sie scharf an. »Wenn Sie wissen, dass ich zweimal bei Ihrer Mutter war, dann wissen Sie auch, dass sie beide Male gelogen hat. Ich bezweifle, dass meine älteren Kollegen, die Sie ›alte Nazis‹ nennen, wirklich daran interessiert sind, die Todesursache Ihres Vaters aufzudecken. Im Gegenteil, ich fürchte, sie wollen genau das verhindern. Warum, weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass Ihr Vater nicht Selbstmord begangen hat.«


  Barbara Prenner wirkte irritiert, jedoch nicht überrascht. Pütz fuhr fort: »Irgendetwas steckt dahinter, und ich werde es herausfinden. Ich bin kein alter und kein junger Nazi. Ich bin überhaupt kein Nazi. Ich will nur diesen Fall aufklären. Das ist mein Beruf. Und Sie müssen mir dabei helfen.«


  Erstaunt sah sie ihn an. Plötzlich wurde ihr Gesicht weich. Sie errötete sogar. Das hatte er ihr gar nicht zugetraut. Mit leiser Stimme fragte sie: »Was wollen Sie wissen?«


  »Wann haben Sie vom Tod Ihres Vaters erfahren?«


  »Als meine Mutter von der Baustelle zurückkam. Es war bereits nach ein Uhr. Sie rief mich an und sagte: ›Dein Vater ist tot. Er lag in seiner Baugrube. Ein Unfall.‹ Ich war wie gelähmt. Mir schien, als käme die Stimme meiner Mutter von weit her und sei gar nicht ihre Stimme, als würde eine fremde Frau über einen fremden Mann sprechen. Es war alles so unwirklich. Und trotzdem: Ich konnte nicht eine Sekunde länger allein bleiben und bin sofort zu ihr gefahren. Auch, um sie zu trösten. Aber sie brauchte gar keinen Trost. Es war so, als hätte sie schon seit längerer Zeit mit seinem Tod gerechnet.«


  »Es war kein Unfall, es war eine Zyankalivergiftung«, erklärte Pütz.


  »Ich weiß. Zwei Tage später, am Montag, rief mich meine Mutter wieder an: ›Er hat sich mit Zyankali umgebracht.‹ Das machte mich stutzig. Mein Vater hing am Leben, nie hätte er sich umgebracht. Außerdem kommt man an Zyankali doch nicht so einfach ran.«


  »Ihr Vater hatte also Ihres Wissens keinen Grund, Suizid zu begehen?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Hatte er berufliche Probleme?«


  »Er hatte massenhaft Aufträge. Mein Vater sollte am Neubau dieses Hochhauses für das Polizeipräsidium beteiligt werden und auch am Umbau des Hauptbahnhofs. Immer wenn er einen neuen Auftrag erhielt, kam er mit einer Flasche Champagner zu mir. Nicht Sekt. Champagner! Und den haben wir dann gesoffen. In den letzten Monaten habe ich oft mit ihm Champagner getrunken. Mein Vater sagte immer: ›Ein Glück, dass sie in Köln alles zerschmissen haben. Jetzt können wir alles neu aufbauen und profitieren davon. Und wenn wir fertig sind, muss es einen neuen Krieg geben, damit wieder alles kaputt gebombt wird und wir weiter Arbeit haben. Das ist der Kreislauf, so kassieren wir ab. Prost, Barbara!‹«


  »Er war also nicht verschuldet.«


  »Im Gegenteil. Er eröffnete ein Konto nach dem anderen. Auch in der Schweiz. Er steckte mir ständig Geld zu. Er bezahlte meine Wohnung, die Vespa, die Versicherung und die Steuer. Er bezahlte mein ganzes Leben.«


  Sie starrte in die Luft. »Na ja, das Geld, das ist es nicht. Ich kann mich ja allein durchschlagen. Aber er ist tot…« Ihre Stimme versagte, und nur mühsam brachte sie hervor: »Das ist das Schreckliche… ich sehe ihn nie wieder.« Tränen liefen über ihr Gesicht. »Mein Papa… mein Papa…«


  Wieder starrte sie in die Luft.


  Nachdem sie sich beruhigt hatte, wischte sie sich die Tränen von den Wangen und rührte mit dem Kaffeelöffel in ihrer leeren Tasse herum.


  »Ihre Mutter behauptete, er sei depressiv gewesen«, begann Pütz vorsichtig aufs Neue.


  »So ein Quatsch. Er war ein fröhlicher Mensch. Er konnte phantastisch Witze erzählen. Nur wenn er mit meiner Mutter zusammen war, hatte er schlechte Laune.«


  »Wie war ihre Ehe?«


  »Beschissen. Sie hätten sich bestimmt irgendwann die Köpfe eingeschlagen. Ständig stritten sie. Deshalb bin ich ausgezogen.«


  »Die Ehe der beiden war also–«


  »Eine einzige Katastrophe«, fiel sie ihm ins Wort. »Deshalb werde ich auch nie heiraten.«


  »Was war so katastrophal?«


  »Ach, wissen Sie, wenn man mal fremdgeht, das finde ich nicht so schlimm. Aber meine Mutter hat schon seit Langem eine Liebschaft mit dem Stomp, diesem Ekel. Das wusste mein Vater. Da wäre mir als Ehemann auch der Kragen geplatzt.«


  »Mit Hubert Stomp, dem Bauunternehmer?«


  Sie nickte. »Sein größter beruflicher Konkurrent war auch privat sein Nebenbuhler. Das hält kein Ehemann aus. Klar, dass es da immer Krach gab mit meiner Mutter. Mir tat mein Papa so leid.«


  »Der Stomp ist auch Stadtverordneter im Stadtrat.«


  »Und hat beste Verbindungen zu Baudezernent Wiefers«, ergänzte sie. »Der ist ein mächtiger Fürsprecher bei neuen Ausschreibungen. Das konnte meiner Mutter nur recht sein. Sie hat mit ihrer Firma ihren Liebhaber kräftig beliefert und meinen Vater sowieso.«


  »Warum, glauben Sie, hat Ihre Mutter diese Liebschaft mit Stomp?«


  »Keine Ahnung, was da dahintersteckt. Profitgier wahrscheinlich. Auf keinen Fall Liebe. So ein dickes Schwein kann man nicht lieben.«


  »Wie ist das Verhältnis von Wiefers zu Ihrer Mutter?«


  »Sie kennen sich, sonst nichts. Wieso?«


  »Und wie war das Verhältnis von Wiefers zu Ihrem Vater?«


  »Sehr gut. Warum fragen Sie?«


  »Ihr Vater hat sich am Samstagabend kurz vor seinem Tod mit Wiefers getroffen. Hier in diesem Lokal.«


  Ein paar Sekunden war sie sprachlos, dann fragte sie mit heiserer Stimme: »Woher wissen Sie das?«


  »Ich weiß es.«


  Barbara schwieg lange. Nach einer Weile sagte Pütz: »Sie wussten von dem Treffen.«


  »Nein«, behauptete sie resolut. Er sah ihr an, dass sie log.


  »Weshalb haben Sie dann vorgeschlagen, dass wir uns gerade hier treffen?«, bohrte er weiter. Als sie schwieg, setzte er nach: »Hat Ihnen Ihre Mutter erzählt, dass er hier kurz vor seinem Tod Wiefers traf?«


  »Nein.«


  »Wer dann?« Pütz sah ihr an, dass sie es nicht sagen wollte, trotzdem preschte er weiter vor: »Was haben die beiden besprochen?«


  Sie schwieg. Pütz wiederholte seine Frage.


  »Ich weiß es nicht.« Sie mied seinen Blick und schaute zu Boden.


  »Barbara, was wissen Sie über dieses Gespräch?«, drängte er. »Was haben die beiden besprochen? Das ist doch wichtig!«


  Sie presste die Lippen aufeinander.


  Fast drohend fügte er hinzu: »Auch wenn Sie es nicht sagen, ich werde es herausbekommen.«


  Er versuchte es mit einem letzten Trumpf. »Sie kennen Hedwig Klemens.«


  Barbara schreckte auf. »Nein«, erwiderte sie böse.


  »Erzählen Sie mir nichts. Sie ist die ehemalige Buchhalterin Ihres Vaters, bei der Sie als Schulmädchen Ihre Rechenaufgaben machten.«


  »Nein«, schrie sie fast und sah ihn wütend an.


  Sie lügt, sie lügt, sie lügt, ging es in Pütz' Kopf herum. Ich habe sie in die Ecke getrieben. Sie wird mir nicht entkommen. Für ihn stand fest, dass Barbara Prenner früher oder später aussagen würde.


  Als er sah, dass sie aufstehen und gehen wollte, hielt er sie am Arm zurück. »Da ist noch etwas.«


  »Was?«


  »Als wir gegen Mitternacht bei Ihrer Mutter eintrafen, um ihr die Nachricht vom Tod Ihres Vaters zu überbringen, lag der Telefonhörer neben dem Apparat. Sie hatte vorher mit jemandem telefoniert. Wissen Sie, wer Ihre Mutter angerufen hat?«


  »Nein. Weiß ich nicht.«


  »Oder wen Ihre Mutter angerufen hat?«


  »Auch nicht.«


  »Wirklich nicht?«, drängte er. »Mir schien, als hätte sie bereits vom Tod Ihres Vaters gewusst, bevor wir kamen.«


  Ihre Augen wurden plötzlich kalt, und wieder lehnte sie kategorisch ab: »Weiß ich nicht.«


  Es hatte keinen Sinn, sie weiter zu befragen. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie etwas verschweigen wollte oder musste. Etwas ganz Entscheidendes. Aber im Moment war da nichts zu machen. Später vielleicht. Jedenfalls fühlte Pütz, dass sie etwas quälte, was sie loswerden wollte. Er winkte die Serviererin heran und zahlte.


  Als sie zum Parkplatz gingen, blieb sie plötzlich stehen.


  »Ich wollte meinen Vater noch mal sehen. Zum Abschied. Aber das war nicht möglich. Er lag schon im Sarg. Ich hätte ihn so gern noch mal gesehen. Da hab ich meine Blumen auf seinen Sarg gelegt.«


  »Wann wird Ihr Vater beerdigt?«, fragte Pütz.


  »Am Montag um zehn«, sagte sie. »Auf Melaten.«


  »Ich komme.«


  »Aber wir kennen uns nicht«, beschwor sie ihn.


  Pütz blickte auf die parkenden Autos und erinnerte sich an das, was ihm die Garderobenfrau berichtet hatte.


  »Als Ihr Vater am Abend aus dem Restaurant kam und sich in seinen Wagen setzte, wartete auf diesem Parkplatz ein Mann in seinem Auto auf ihn und fuhr ihm hinterher.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Wer war es?«


  Barbara Prenner senkte den Kopf.


  »Wer war es?«, wiederholte Pütz streng.


  Sie blickte auf und sah ihm in die Augen. Sekunden verstrichen, bis sie antwortete. Aufgewühlt strich sie mit der Hand über ihr Gesicht. Sie atmete schwer.


  »Ich darf es nicht sagen«, stöhnte sie.


  »Warum nicht?«


  »Ich habe Angst.«


  »Vor was haben Sie Angst?«


  Sie schwieg.


  »Vor wem?«


  Sie schwieg immer noch.


  »Warum wurde Ihr Vater umgebracht?«


  Sie sagte ganz leise: »Wenn ich das verrate, ende ich wie er. Dann bringt man auch mich um.«


  Sie wirkte verwirrt und blickte mehrmals um sich, ob sich auch niemand in der Nähe befand, der sie beobachtete. Diese Barbara, die zuvor so aggressiv und rotzig aufgetrumpft hatte, war plötzlich so verängstigt und fühlte sich verfolgt.


  »Niemand bringt Sie um«, versuchte Pütz sie zu beruhigen.


  »Das machen sie mit jedem, der ihnen gefährlich wird.«


  »Wer macht das?«


  Wieder schwieg sie, kroch sichtbar in sich hinein.


  Er legte beruhigend seine Hand auf ihre Schulter. Am liebsten hätte er sie an sich gedrückt.


  »Du musst mir helfen«, flehte sie ihn an. Plötzlich duzte sie ihn. War das ein Versprecher oder Absicht? Er betrachtete sie aufmerksam.


  »Ruf mich an, wenn du mich brauchst«, sagte er dann und gab ihr seine Karte. »Ruf mich nicht in der Dienststelle an. Nur privat.«


  »Dann meldet sich doch deine Freundin.«


  Pütz schüttelte den Kopf. »Die geht nicht ans Telefon.«


  Wortlos sah sie ihn mit ihren schönen grauen Augen an, dass ihm ganz taumelig wurde. Als er sie so in der Sonne vor ihm stehen sah, fand er sie auf einmal sehr schön. Sie war so jung, so frech, so unberechenbar. Das gefiel ihm. Auch Marlene war schön. Aber ihre Schönheit war streng konturiert, wie die Modepuppen, die sie zeichnete. In ihrem Gesicht war alles klar und ebenmäßig wie aus Porzellan. Eigentlich leblos. In Barbaras Gesicht dagegen schien alles zu schwimmen. Da war nichts fest und klar. Ihr Gesicht schien sich ständig zu ändern, wie leicht bewegtes Wasser. Auch ihre Augenfarbe wechselte, war lebendig. Das faszinierte ihn.


  Sie setzte sich auf ihre Vespa, ließ den Motor an und fuhr davon.


  Ohne Tschüss oder Auf Wiedersehen. Einfach weg. Er sah ihr nach und fand es schön, wie ihr blondes Haar im Fahrtwind flatterte.


  Vor wem hat sie Angst?, grübelte Pütz, als sie schon lange entschwunden war. Die Frage rollte in seinen Gedanken herum wie eine Kugel in einem Automatenflipper, die von beiden Seiten immer wieder angestoßen wird.


  Ab jetzt erwartete er jeden Tag ihren Anruf. Dass sie ihn anrufen würde, davon war er überzeugt.
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  Sonntag, 15.Mai


  Seit seiner Wiedereröffnung am 1.Mai besuchten siebenundvierzigtausend Besucher den Tanzbrunnen im Deutzer Rheinpark.


  Der 1.FC Köln gewinnt bei einem Fußball-Werbespiel gegen Alemannia Aachen3:1.


  Einmal im Monat war Elterntag. Da musste Pütz zu seinen Eltern, auch wenn ihm das überhaupt nicht passte. Eigentlich hätte er schon am vergangenen Sonntag zum Muttertag seine Mutter besuchen müssen. Doch diesen traditionellen Pflichtblumentag hatte er völlig vergessen. Auch Marlene hatte ihn, wohl aus Verärgerung über ihn, nicht darauf aufmerksam gemacht. So kaufte er nun am Blumenstand beim Hauptbahnhof einen großen Strauß roter Tulpen und fuhr zu seinen Eltern nach Niehl. Sie wohnten dicht am Rhein, in der Nähe der Ford-Werke.


  Seit Ford seine Autoproduktion verdoppelt hatte, arbeitete sein Vater dort in der Blechstanzerei. Davor war er Busfahrer bei den Kölner Verkehrs-Betrieben gewesen. Anfangs steuerte er einen Bus mit Anhänger, dann einen Oberleitungsbus. Wenn der Stromabnehmer heraussprang, was oft passierte, musste er aussteigen und ihn erneut in die Oberleitung einführen. Bei der KVB hatte er einen Stundenlohn von einer Mark siebzig und im Monat dreihundertfünfzig Mark brutto nach Hause gebracht. Nun stanzte er für Ford Bleche und verdiente mehr als das Doppelte. Dazu hatte er sogar sonntags frei.


  Als Pütz die Küche betrat, war der Tisch schon gedeckt. Für vier Personen.


  »Wo ist Marlene?«, fragte seine Mutter erstaunt.


  »Sie hat so viel zu tun mit ihren Aufträgen.«


  »Nun habe ich extra für sie den Sauerbraten gemacht.«


  Enttäuscht nahm sie ihre Kochschürze ab, faltete sie verdrießlich zusammen und legte sie beiseite.


  »Es ging diesmal wirklich nicht«, versuchte er sie zu trösten.


  Sie sah ihn kummervoll an. »Steffje, ist etwas mit euch?«


  »Mutti, du hast doch gehört, dass sie zu tun hat«, beendete sein Vater die Fragerei. Pütz überreichte seiner Mutter den Strauß roter Tulpen, gratulierte ihr nachträglich zum Muttertag, umarmte sie und entschuldigte sich, dass er vergangenen Sonntag nicht gekommen war und nicht einmal angerufen hatte. Sicher war sie enttäuscht gewesen, ließ es sich aber nicht anmerken und sagte nur: »Schon gut, Steffje.«


  Mit dieser Absolution setzte er sich an den Tisch. Bevor seine Mutter ihn bedienen konnte, zog sein Vater die Suppenschüssel an sich und holte sich mit der Schöpfkelle die Graupensuppe auf seinen Teller. »Zupa«, sagte er dabei.


  »Lass doch den Jungen erst, Papa«, tadelte sie.


  »Zupa«, wiederholte er.


  Die Graupensuppe, die seine Mutter kochte, schmeckte Pütz besonders gut. Nirgends hatte er eine bessere gegessen. Sie sah zufrieden zu, wie er seinen Teller leer löffelte.


  »Nun iss auch du mal, Mutti«, forderte sein Vater sie auf. »Es wird doch alles kalt.«


  »Ich muss nach dem Kochen erst mal zur Ruhe kommen.«


  Vater und Sohn tauschten einen Blick. Sie kannten das. Jedes Mal saß sie erst mal ein paar Minuten da, bevor sie zugriff. Auch als sie den duftenden Sauerbraten mit Rosinen, Sellerie, Kartoffelklößen und Apfelmus auftischte, zog sich zuerst sein Vater die Schüssel heran, holte sich das größte Stück heraus und sagte: »Meso.«


  »Ich weiß, dass du Serbisch kannst«, betonte sie genervt und forderte ihn auf: »Lass dem Jung auch noch was.«


  Der Vater schob ihm stumm die Schüssel hin.


  »Steffje, ist wirklich nichts zwischen euch?«, fragte seine Mutter erneut. Ihre Stimme klang sehr besorgt.


  »Nein, gar nichts«, log Pütz. »Sie muss nur viel arbeiten.«


  »Du musst auch viel arbeiten. Hoffentlich verwöhnt dich Marlene genug. Kocht sie denn auch ordentlich?«


  »Nun lass den Jung mal in Ruhe essen, Mutti«, warf sein Vater kauend ein.


  »Du kannst beruhigt sein, Mama. Marlene sorgt sehr gut für mich.«


  »Das ist gut. Sie ist genau die Richtige für dich. So eine findest du nie wieder. Und wenn sie mal bockig ist, dann sei ein Mann und zeig ihr, wer der Herr im Haus ist.«


  Nachdem sein Vater gegessen und kräftig gerülpst hatte– »Papa!«, rügte sie ihn mit vorwurfsvollem Blick–, stand er wortlos auf, ging in die Küche und kochte Kaffee. Dafür war er zuständig. Während er am Herd hantierte, zeigte Pütz' Mutter auf den neuesten Neckermann-Katalog auf der Eckbank.


  »Ich habe mir ein Kleid bestellt. Die Zeichnungen von Marlene sind so schön.«


  Als sein Vater die Kaffeekanne mit dem Tropfenfänger am rosaroten Gummiband, die Glücksklee-Dosenmilch und den Zucker auf den Tisch stellte, sagte er: »Kafa. Mleko. Setscher.«


  »Papa, nun hör endlich auf damit!« An Pütz gewandt regte sie sich auf: »Immer wenn wir Besuch haben, auch wenn Fremde kommen, muss er sein Serbisch vorführen.«


  »Das hab ich alles in Belgrad gelernt«, verteidigte sich sein Vater.


  »Das wissen wir doch«, meinte Pütz gelangweilt.


  »Ich kann auch noch ›Guten Tag‹ und ›Ausweis‹ und ›Hände hoch‹.«


  Jedes Mal, wenn sein Vater auf Serbisch »Hände hoch« sagte, stieg in Pütz ein böser Verdacht hoch. Sein Vater behauptete zwar immer, er sei in Belgrad nur Lkw-Fahrer gewesen, doch Pütz argwöhnte, dass er keinen einfachen Lkw gefahren hatte, sondern einen Gaswagen, in dem man Juden ermordete. Ganz sicher war er sich nicht, aber da sein Vater stets auswich, wenn er ihn nach der Zeit damals fragte, wuchs sein schlimmer Verdacht mehr und mehr.


  Pütz musste daran denken, wie seine Mutter ihm vor ein paar Jahren erzählt hatte, dass sein Vater einmal bei einem Heimaturlaub aus Belgrad eine schöne, aber gebrauchte Frauenhandtasche aus Leder mitgebracht hatte. »Da lagen viele auf einem Haufen. Wir durften uns aussuchen, was wir wollten«, hatte er erklärt. Da hatte sie Bescheid gewusst. Diese Tasche wollte sie nicht in ihrer Wohnung haben. Als er wieder nach Serbien zurückgefahren war, hatte sie die Tasche weggeworfen und nie wieder mit ihm darüber gesprochen.


  »Wie weit seid ihr eigentlich mit eurer Fahnderei?«, fragte sein Vater plötzlich. »Habt ihr den Mörder vom Prenner schon?«


  »Noch nicht.«


  »Was macht ihr denn den ganzen Tag in eurer Kripo? Ich denke, ihr wollt alles aufdecken?«


  »Wir sind nahe dran.«


  »Dann wird's aber Zeit.«


  »Als Kommissar wird er sicher alles aufdecken«, verteidigte ihn seine Mutter.


  »Assistent. Er ist nur Assistent«, berichtigte sein Vater.


  »Aber sicher wird er bald zum Kommissar befördert, nicht wahr, Steffje?«


  Pütz nickte gequält.


  »Ist ja kein Wunder, dass sie den erschlagen haben«, tönte sein Vater.


  »Wen?«


  »Na, den Prenner.«


  »Wie kommst du drauf?«


  »Der Prenner war doch Kommunist.«


  »Prenner war kein Kommunist«, protestierte Pütz. »Er war SPD-Mitglied.«


  »Das ist dasselbe.«


  »Wäre er Kommunist gewesen, hätte er keine Bauaufträge bekommen.«


  »Die Sozis halten alle zusammen. Das sieht man doch, drüben in der Zone!«


  »Hört auf mit eurer Politisiererei!«, schimpfte seine Mutter, doch sein Vater gab nicht auf.


  »Bestimmt hat ihn irgend so ein Kommunist umgebracht. Einer von denen, die neulich demonstriert haben.«


  »Erstens waren das keine Kommunisten–«


  »Du weißt ja immer alles besser.«


  »Und zweitens bringt ein Kommunist nicht den anderen um.«


  »Und Stalin? Hast du Stalin vergessen?«


  Seine Mutter schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und rief: »Jetzt reicht es aber mit eurer Politik! Ich mach so ein schönes Essen, und ihr lasst hier die Kommunisten tanzen.«


  Pütz hatte keine Lust, gegen die Betonmauer seines Vaters anzurennen, trotzdem regten ihn diese Gespräche immer wieder auf, und er musste dagegenhalten.


  »Unser Wildermuth, das war ein Kerl!«, spielte sein Vater die alte Platte ab. »Der hat mit dem Kommunistenpack aufgeräumt.«


  »Ja, und mit den Juden«, warf Pütz ihm zornig vor.


  »Richtig. Auch mit den Juden. Gut so!«


  »Papa, jetzt übertreibst du aber«, wandte die Mutter mit beruhigender Stimme ein.


  »Nee, nee«, beharrte er weiter. »War schon gut so. Außerdem hat er uns im Krieg ein Behelfsheim verschafft«, pochte sein Vater weiter. »Weil wir Fliegergeschädigte waren.«


  »Ja, das stimmt«, bestätigte die Mutter. »Wir waren Fliegergeschädigte.«


  Doch anstatt jetzt aufzuhören, warf er neue Kohlen ins Feuer: »Auch heute noch setzt er sich für seine Kölner ein.«


  Pütz horchte auf. »Für wen?«


  »Na, für seine Leute.«


  »Was für Leute?«


  »Na, die damals zu ihm gehalten haben. Alle Achtung.«


  Jedes Mal, wenn Pütz seine Eltern besuchte, spielten sich ähnliche Szenen ab. Und jedes Mal nahm er sich vor, seine Eltern nicht mehr zu besuchen. Aber das ging ja nicht, wegen seiner Mutter.


  Als sein Vater weiterreden wollte, schnitt sie ihm kurzerhand das Wort ab und fragte Pütz: »Wie ist das nun mit dir und Marlene: Wann heiratet ihr endlich?«


  »Wir werden überhaupt nicht heiraten.«


  »Das wär mir aber gar nicht recht. Sie passt so gut zu dir. Sei froh, dass du eine solche Frau hast.«


  Pütz musste sich beherrschen, um nicht unfreundlich zu werden. Immer und immer wieder ging sie ihm mit dieser Sache auf die Nerven.


  Nach kurzem Schweigen bot sie an: »Wenn du nicht heiraten willst, könntest du wieder bei uns wohnen. Sparst dir die Miete und alles. Und ich könnte für dich sorgen, Steffje.«


  Auch diesen Satz hatte er schon oft von ihr gehört. Er dachte an den Hitchcock-Film, den Müggel ihm empfohlen hatte, und sah auf die Uhr.


  Seine Mutter bemerkte seine Ungeduld. »Du musst zurück zu Marlene, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Pütz.


  »Bevor du gehst, trinken wir aber noch ein Gläschen.«


  Auch das war Tradition: Jedes Mal nach dem Essen und dem Kaffee gingen sie hinüber ins Wohnzimmer, um dort einen Cognac zu trinken.


  Über dem Sofa hingen immer noch die beiden Ölbilder, die er vor zehn Jahren nach Postkartenvorlagen an einer richtigen Staffelei gemalt hatte, eine Alpenlandschaft mit dem Matterhorn am Horizont und ein italienisches Straßenbild mit Gassendurchblick auf das blaue Meer, in der Ferne weiße Segelboote. Weil diese Bilder Wohnungsnachbarn und Eltern von Freunden so gut gefielen, hatte er noch weitere »Kunstwerke« nach demselben Muster angefertigt. Damals hätte Pütz gern die Kunstakademie besucht, um Maler zu werden. Doch er musste Geld verdienen nach dem Krieg und in einer Kohlenhandlung Eierbriketts schaufeln, so wurde nichts aus der Kunst.


  »Warum hängst du diese Kleckserei nicht endlich ab?«, fragte er seine Mutter. Es war ihm peinlich, dass sie noch heute jedem Besucher stolz erklärte: »Die Bilder hat mein Sohn gemalt.«


  »Tu sie endlich weg«, bat er sie.


  »Die sind von dir. Die bleiben hier«, verfügte sie, und ihr resoluter Ton duldete keine Widerrede.


  Aus dem Büfett holte sie eine Flasche Mariacron und schenkte jedem einen ordentlichen Schluck in die Cognacgläser.


  »Lieber Maria Kron als Klara Korn«, witzelte sein Vater. Einer seiner Lieblingssprüche. Pütz nahm ihn kommentarlos hin.


  Plötzlich sprang seine Mutter auf, ging zum Gummibaum in der Ecke und wischte mit einem stets griffbereiten feuchten Lappen die dicken grünen Blätter ab.


  »Kannst du nicht mal ruhig sitzen bleiben, Mutti?«, nörgelte sein Vater.


  »Sonst erstickt er.«


  Sie schaltete das Radio ein. Aus dem mit braunem Stoff bespannten Lautsprecher des Philips-Gerätes kam »Das ideale Brautpaar« mit Jacques Königstein. Heiratskandidaten wurden getrennt nach ihren Lieblingsdingen gefragt: Lieblingsessen, Lieblingstier, Lieblingsfarbe, Lieblingsgetränk, Lieblingsmusik und so weiter. Das Paar, dessen Antworten am häufigsten übereinstimmten, wurde zum idealen Brautpaar gekürt.


  »Da kannste mal hören, Papa«, sagte sie, während Pütz' Vater seinen Cognac mit einem Schluck austrank und den Atem ausstieß: »Dobar!«


  Pütz leerte ebenfalls sein Glas und stand auf, um endgültig zu gehen.


  »Es hat mir sehr gut geschmeckt, Mama. Danke.«


  »Das freut mich, mein Junge. Aber nächstes Mal muss Marlene wieder mitkommen«, sagte sie.


  »Ganz sicher. Ich werde es ihr sagen.«


  »Und wenn Marlene – Gott behüte– dich einmal verlassen sollte, dann kommst du zu mir, mein kleiner Steffje. Dein Zimmer ist immer noch frei.«


  Ein Schauder durchrieselte ihn. Immer noch war er ihr kleiner Steffje. Sie wollte einfach nicht akzeptieren, dass er ein erwachsener Mann von dreißig Jahren war. Dennoch küsste er sie auf die Wange und umarmte auch seinen Vater, mit etwas Abstand.


  Als er die Wohnung verließ, spürte er ihren bekümmerten Blick auf sich ruhen. Sie tat ihm leid. Wieder musste er daran denken, dass sie ihm bei seinem letzten Besuch gestanden hatte: »Wenn er am Sonntag in der Kirche ist und ich allein bin, dann leg ich die Platte vom Willy Schneider auf. ›Schütt die Sorgen in ein Gläschen Wein…‹«


  ***


  Das wenige Publikum an diesem Sonntagnachmittag im Olympia ähnelte einem Ausflug von mehreren Großfamilien. Obwohl dieser Krimi kein Kinderfilm war, bestand der größte Teil der Besucher aus Eltern mit Kindern und Großmüttern und Großvätern mit Enkelkindern. Die Eisverkäuferinnen, die durch die Reihen zogen, konnten gar nicht so schnell ihr Eis am Stil austeilen, wie Kinderhände von allen Seiten danach griffen. Wer nicht am Gefrorenen schleckte und nagte, holte sich aus knisternden Tüten irgendein Knabberzeug heraus. Obwohl der Kinosaal halb leer war, erfüllten die Kinder ihn mit einem solchen Lärm, wie es Pütz vor vielen Jahren im Hänneschen-Theater erlebt hatte.


  Bevor der Hauptfilm begann, musste er die nicht enden wollenden Werbeanzeigen über sich ergehen lassen. Schlechte Fotos und laienhafte Stimmen priesen das neue Autohaus im Viertel an, das neue Miedergeschäft »auch für vollschlanke Damen mittleren Alters« und das »moderne Frisör-Studio« um die Ecke. Pütz schloss die Augen und wartete auf den Beginn des Films.


  Doch zunächst folgten noch die Programmankündigungen. »Demnächst in diesem Theater« hieß es wieder und wieder. Er hätte getrost eine halbe Stunde später kommen können, dann wären ihm auch der Kulturfilm über die Imker in Tirol und die Wochenschau »Blick in die Welt« erspart geblieben, die er bereits vor zwei Tagen im »aki« gesehen hatte.


  Endlich begann der Hauptfilm. Laute, dramatisch aufbrausende Musik kündigte »Das Fenster zum Hof« an, in den Hauptrollen Grace Kelly und James Stewart. Und mit hingefetzter Schrift: »Regie: Alfred Hitchcock«.


  Bald wusste Pütz, warum ihm Müggel empfohlen hatte, diesen Film anzusehen. Es ging um einen Reporter, der aus seinem Zimmerfenster den Hinterhof des gegenüberliegenden Hauses fotografiert und dadurch einem Mörder auf die Spur kommt. In Pütz keimte eine Idee. Und je mehr er darüber nachdachte, umso besessener wurde er von dieser Idee.


  Die Handlung hatte aber auch ein dramatisches Ende: Der Mörder entdeckt den Fotografen und dringt in sein Zimmer ein, um ihn als Zeugen seiner Tat ebenfalls zu ermorden. Beinahe wäre der Reporter tödliches Opfer seiner Enthüllung geworden, wenn er nicht in letzter Sekunde durch seine Geliebte aus dem Würgegriff des Mörders befreit worden wäre.


  Pütz verstand nun auch, warum Müggel auf den Untertitel des Films hingewiesen hatte: »Der Mann, der zu viel sah.«
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  Montag, 16.Mai


  Auf der Abschlusskundgebung des Sittlichkeits-Kongresses in der Messe Köln erklärt der stellvertretende Bundesführer der katholischen Jugend Deutschlands, Oskar Neisinger: »Es muss in aller Öffentlichkeit gesagt werden, dass der Bahnhofsbuchhändler Ludwig vier verschiedene Titel weiter zum Verkauf anbietet, obwohl sie von der Bundesprüfstelle indiziert wurden.«


  Im Stadt-Anzeiger und in der Rundschau waren am Tag von Richard Prenners Beerdigung große Todesanzeigen mit fetten schwarzen Rändern erschienen: »Plötzlich und unerwartet hat der barmherzige Herr unseren geliebten Mann und Vater zu sich genommen. Er fehlt uns sehr. Wir werden ihn nie vergessen.– In tiefer Trauer Hannelore Prenner, geb. Kelsterbach, und Barbara Prenner.«


  Und der Rat der Stadt Köln schrieb: »Wir trauern um Richard Prenner, unseren tatkräftigen Partner beim Wiederaufbau unserer Stadt. Ihm hat Köln unschätzbar viel zu verdanken.– Arnold Wiefers, Baudezernent.«


  Auch die Mitarbeiter der Fa. Richard Prenner Hoch- und Tiefbau hatten eine Anzeige geschaltet: »Unser warmherziger Chef ist von uns gegangen. Sein Lebenswerk in seinem Geiste weiterzuführen, soll uns Verpflichtung sein.– In tiefer Trauer, die Belegschaft.«


  Pütz kam absichtlich so spät wie möglich in der Trauerhalle von Melaten an. Er wollte im Hintergrund bleiben. Als er eintrat, war der Raum bereits bis zur Rückwand gefüllt. Heimlich drückte er sich in eine Ecke. Die kahle Halle hatte etwas Abstoßendes. Die hohen, schmalen Fenster ließen nur wenig Tageslicht herein, und im Raum war es so kalt, dass Pütz fröstelte. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sogar die aufgebahrten Toten hier frören.


  In den Sitzreihen direkt vor ihm konnte er keine bekannten Gesichter entdecken. Es waren wohl Angestellte und Bauarbeiter der Firma Prenner.


  An der Stirnfront der Halle war zwischen vier mannshohen brennenden Kerzen Prenners pompöser Eichensarg aufgebahrt. Um den Sarg herum standen an Drahtgestelle gelehnt mächtige Kränze. Dazwischen lagen auf den Fliesen große Blumengebinde mit Orchideen, Lilien und Gladiolen.


  In der ersten Stuhlreihe konnte Pütz Hannelore Prenner erkennen, ganz in Schwarz und tief verschleiert. Neben ihr saß Stomp in einem schwarzen Anzug. Dann Hedwig Klemens und in Jeans und einem violetten Jäckchen Barbara.


  Schweigen drückte auf die Menge, nur kurz unterbrochen von leichtem Schniefen, Schnäuzen und Gehüstel. Ein Mann in Schwarz trat an den Sarg und spielte auf einer Trompete »Ich hatt' einen Kameraden«. Die klare Melodie hallte von Wand zu Wand. Man holte Taschentücher hervor und zerdrückte in den Augenwinkeln Tränen.


  Dann trat ein Pfarrer an den Sarg, öffnete sein Gebetbuch, las daraus Tröstliches, hielt eine kurze Ansprache, die Pütz wegen des Halls kaum verstehen konnte, und endete mit den Worten: »Mögen andere seine Werke vollenden. Begleiten wir nun unseren lieben dahingeschiedenen Freund auf seinem letzten Weg.«


  Vier kräftige Sargträger wuchteten den schweren Sarg hoch auf ihre Schultern und trugen ihn gemessenen Schrittes aus der Halle hinaus. Nun konnte Pütz in seiner Ecke die Vorbeigehenden sehen. Stomp stützte Hannelore Prenner. Sein schwarzer Anzug spannte sich so eng über dem dicken Bauch, dass man fürchten musste, die Knöpfe könnten wegplatzen. Überhaupt passte ein schwarzer Anzug gar nicht zu ihm. Ein Blaumann schon eher. Pütz sah ihn in seiner Phantasie übersät von Mörtel- und Spiesflecken. Hinter den beiden folgte Barbara am Arm von Hedwig Klemens. Er war nicht erstaunt, dass Barbara nicht am Arm ihrer Mutter ging, sondern sich bei ihrer alten Freundin Hedwig Klemens eingehakt hatte.


  Sicher war auch Baudezernent Arnold Wiefers unter den Trauergästen. Der Mann, der als Einziger wusste, wer der Fahrer des Wagens war, der Prenner bis zu jener Lücke im Bauzaun gefolgt war.


  Doch Pütz kannte Wiefers nicht. Er hatte ihn nie gesehen, wusste nicht, wie er aussah. Wiefers war der Schlüssel zur Klärung von Prenners Tod. Doch wie konnte er an ihn herankommen? Es machte ihn wütend, dass Wiefers vermutlich gerade in der vorbeiziehenden Menge hinter Prenners Sarg herging, und er ihn nicht fassen konnte. Vielleicht war sogar der Mann anwesend, der Palm getötet hatte.


  Nachdem alle die Halle verlassen hatten, schloss sich Pütz dem Trauerzug an. Auf dem knirschenden Kiesweg zogen sie langsam und stumm zu der ausgehobenen Grube, die auf Prenner wartete. Nur wenige tuschelten und wisperten. Sie zogen vorbei an übergroßen steinernen Engeln mit ausgebreiteten Flügeln, an trauernden Frauen und antik gewandeten marmornen Jünglingen, vorbei an Grabanlagen mit hausförmigen Bauten und an heroisch fallenden Soldaten, glorifiziert von Reichsadlern, Eichenlaubkränzen, Säbeln, Stahlhelmen und Palmzweigen.


  Schließlich erreichten sie die offene Grube. Die Träger setzten den Sarg auf den quer gelegten Bohlen ab. Der Pfarrer sprach ein paar lobende Worte über Prenner, die ihm wohl Hannelore aufgeschrieben hatte, und las aus der Bibel einen tröstenden Psalm über die Vergänglichkeit des Lebens und die Auferstehung. Pütz stellte sich vor, wie Prenner auferstehen und ihm mitteilen würde, wer ihn umgebracht hatte.


  Dann wurde der Sarg an dicken Seilen hinabgelassen in die Tiefe. Dazu spielten der Trompeter und ein Klarinettist ein arrangiertes »Ave-Maria«. Als der Sarg unten auf das Erdreich stieß, stand er schief und drohte umzukippen. Die Träger balancierten ihn mit ihren Seilen so lange aus, bis er waagerecht lag. Nun warf ein Trauergast nach dem anderen ein Schäufelchen Erde auf das Eichenholz. Bis auf Barbara. Sie warf keine Erde hinab, sondern einen Strauß Moosröschen.


  Bevor die Parade der Kondolenzen, des Händedrückens und des Beileidgemurmels vorbei an Hannelore mit ihrem versteinerten Gesicht und Barbara begann, stahl sich Pütz davon. Kaum hatte er sich umgedreht und war ein paar Schritte gegangen, trat ihm ein Mann im schwarzen Anzug in den Weg. Er war groß und kräftig, hatte dichtes silbergraues Haar und sagte zu Pütz in scharfem Ton: »Lassen Sie das Herumschnüffeln. Das könnte für Sie bös enden.«


  »Wer sind Sie denn?«


  Wortlos drehte sich der Mann um und tauchte in der Trauergemeinde unter.


  Pütz verließ den Friedhof, um sich direkt neben Melaten in der Piusstraße Wildermuths Haus anzusehen. Die Nummer129 war ein unscheinbarer einfacher Neubau mit hellem Anstrich, drei Etagen Wohnungen für unauffällige Bürger. Zahllose Häuser waren nach dem Krieg in dieser Art schnell hochgezogen worden, um die schlimmste Wohnungsnot zu mildern.


  Er besah sich das Klingelbrett. Sechs Parteien gab es hier. Für das Erdgeschoss waren zwei Messingschilder angebracht: »Wildermuth-Betriebe« und »Freundeskreis Demokratiee.V.« Darüber gab es für die erste Etage ein Schild, auf dem einfach nur »Wildermuth« stand.


  Pütz ging zur parallel verlaufenden Haselbergstraße und suchte ein Haus, das sich gegenüber von Wildermuths Verein befand. Er hatte Glück, noch waren nicht alle Grundstücke zugebaut, und so stand er bald in einem Hof, der nur durch einen Maschendrahtzaun von Wildermuths Hinterhof getrennt war.


  Er blickte die verkommene Rückwand des Hauses Haselbergstraße hoch, hielt Ausschau nach einem Fenster ohne Gardinen. Pütz glaubte, in der ersten Etage ein solches, vermutlich unbewohntes Zimmer entdeckt zu haben, und umrundete das Haus. Auch von der Vorderseite war der Verputz großflächig abgefallen, sodass das nackte Mauerwerk hervortrat. Am verrotteten Hauseingang ging er die Namensschilder durch. Tatsächlich war für die erste Etage kein Name angebracht.


  Der Hausmeister wohnte im Souterrain. Nachdem Pütz ein paarmal bei ihm geklingelt hatte, fragte plötzlich ein alter Mann hinter ihm auf dem Bürgersteig: »Wat is?« Mit nackten Füßen in Filzpantoffeln und mit Hosenträgern über seinem grauen, ärmellosen Unterhemd stand er da.


  »Sind Sie der Hausmeister?«


  »Wat wolle Se?«


  Pütz erklärte ihm seinen Wunsch, und der Alte stapfte mit ihm zum ersten Stock hinauf und zeigte ihm das leere Zimmer. Nur ein Stuhl mit zerbrochener Lehne stand neben einem Haufen Müll. Der Alte murmelte eine Entschuldigung für den Zustand des Zimmers, für den abgetretenen Bretterboden und das staubbedeckte Fenster.


  »Toilette und Waschbecken sind hier«, erklärte er und öffnete eine schmale Tür. Pütz wollte sich den kleinen Toilettenraum ansehen, doch das Licht brannte nicht. »Sie müssen 'ne neue Birne reinschrauben.«


  Er zeigte ihm die winzige fensterlose Kochnische mit dem Gasofen. »Da fehlt auch die Birne, und das Gas ist abgestellt.«


  Soweit Pütz in der Dunkelheit erkennen konnte, war das Kabuff völlig verdreckt. Er sah sich in dem Zimmer um. Der Hausmeister zuckte mit den Schultern. »Die Mieter davor haben alles mitgenommen. Auch den Schrank. Dafür gibt's das hier.« Er schlurfte zu einer Zimmerecke, vor die quer an einer Schnur ein alter Plastikvorhang gespannt war, und zog ihn beiseite. An den schmalen Wandflächen links und rechts waren Nägel eingeschlagen. »Da können Sie Ihre Sachen aufhängen.«


  Den Plastikvorhang konnte Pütz gut gebrauchen. Er wollte ihn in zwei Teile schneiden und vor das Fenster nageln. Durch den Spalt konnte er dann heimlich fotografieren.


  Pütz zeigte auf eine Eisentür. »Und wohin geht's da?«


  »Da ist eine Stiege dahinter.«


  Pütz öffnete und sah in einem engen Schacht eine Treppe, die steil hinabführte. »Kann man die Tür abschließen?«


  »Konnte man früher.«


  »Jetzt nicht mehr?«


  »Der Schlüssel ist schon vor Jahren verloren gegangen.«


  »Ich kann also nicht abschließen?«


  »Wozu abschließen?«


  »Wohin führt die Treppe?«


  »In den Keller und von da in den Hof.«


  »Und dazu haben Sie keinen Schlüssel?«


  »Nee. Braucht man nicht. Wenn Sie im Keller was abstellen wollen, nur hier runter.«


  »Warum hat dieses Zimmer zwei Treppenaufgänge?«


  »Das war früher eine herrschaftliche Wohnung. Nach dem Krieg hat man sie in kleine Zimmer aufgeteilt. Den Hintereingang mit der Treppe für das Personal, für die Zimmermädchen und die Lieferanten hat man einfach so gelassen.«


  Pütz sah sich im Raum um. Er machte auf ihn einen unangenehmen Eindruck. Aber das Wichtigste für ihn war das Fenster zum Hof. Noch einmal ging er wie beiläufig daran vorbei. Von hier hatte er wirklich eine gute Sicht auf Wildermuths Hinterhof.


  »Sie müssen eben noch alles einrichten, dann wird es schon manierlich«, ermunterte ihn der Hausmeister.


  Es sah tatsächlich elendig aus, doch Pütz war froh, es gefunden zu haben, und zahlte gleich die fünfzehn Mark Miete für den ganzen Monat im Voraus.


  »Wann ziehen Sie ein?«


  »So schnell wie möglich.«


  Der Alte gab ihm den Wohnungsschlüssel. »Unten die Haustür ist immer offen. Da ist das Schloss kaputt.«


  Nach dem Verlassen des Hauses ging Pütz noch mal in den Hof und sah sich die Tür an, die auch in den Keller führte. Sie war unverschlossen. Er stieg hoch zum ersten Stock, öffnete die Eisentür und stand in seinem gemieteten Zimmer.


  ***


  Bei seiner Rückkehr ins Büro sagte Müggel: »Braubach war hier und hat sich nach dir erkundigt.«


  »Was wollte er denn?«


  »Nichts. Er wollte nur wissen, wo du bist und was du machst. Ich hab gesagt, du seist beim Zahnarzt.«


  Pütz erzählte Müggel von Prenners Beerdigung und machte sich an den Stapel der neu eingegangenen Meldungen vom Erkennungsdienst und den einzelnen Kommissariaten, um sie in die Karten und Akten einzutragen. Er musste einige neue Personenkarten anlegen, sie mit Bleistift beschriften und mit einer Nummer als Hinweis für die Kriminalakte versehen.


  Dann sortierte er die Protokolle der Observationen, Fahndungen, Vernehmungen und Autopsien in diese neuen und die schon bestehenden Kriminalakten ein. Auch die Unterlagen über die Raubmord- und Mordfälle in Klettenberg und in Ehrenfeld, die von Bohnsack und Braubach so schnell und erfolgreich bearbeitet worden waren, musste er in die Karteien einfügen. Wieder sah er nach, ob es inzwischen eine Personalkarte und Akte über Palm gab. Nichts. In den Unterlagen existierte er gar nicht.


  Bohnsack trat ein, legte Müggel einen Zettel auf den Tresen und fragte Pütz: »Na, wie war's beim Zahnarzt?«


  Nun wusste also auch schon Bohnsack, was Müggel zu Braubach gesagt hatte. Pütz verzog das Gesicht. Was wussten sie sonst noch alles, wovon er keine Ahnung hatte?


  Während Bohnsack im Ausgangsbuch unterschrieb, grinste er zu Pütz rüber und ging dann mit der Akte davon.


  ***


  Auf dem Heimweg ging Pütz noch zu Stüssgen und kaufte Margarine, geschnittenes Brot, ein Kilo Tomaten für eine Mark, einen Kopfsalat, das Stück für fünfzig Pfennige, und ein halbes holländisches Masthuhn. Und für den Haushalt noch Spüli und Vim. Auch zu Schmitt & Schmitt musste er noch. Er benötigte neue Entwicklerflüssigkeit für seine Fotos und ein paar Agfa-Farbfilme. Bei Woolworth kaufte er für das Bad und die Kochnische seiner gemieteten Wohnung zwei Glühbirnen. Und ein Vorhängeschloss für die Eisentür, die zum hinteren Treppenhaus führte. Sicher ist sicher.


  Vor der »Kreditanstalt für Wiederaufbau« führte ein Vertreter seinen neuesten Teppichreiniger vor. Laut pries er mit großem Spektakel seinen Schaum aus der Tube an, sprühte ihn mit theatralischer Geste auf ein rußiges Teppichstück, ließ ihn kurz einwirken und wischte mit einem Schwamm hinterher: Blitzeblank sauber traten die alten Farben neu hervor. Die umstehenden Männer schüttelten den Kopf über so einen Unsinn, doch die staunenden Frauen kauften gleich fünf Tuben auf einmal.


  Die Menschen drängten sich in der breiten Schildergasse, schubsten und eilten von Geschäft zu Geschäft. Alle kauften ein und schleppten prall gefüllte Tüten und Taschen und Beutel, als würde es morgen nichts mehr zu kaufen geben. Die Schaufenster protzten mit teuren Pelzmänteln, Ledermänteln, Lederschuhen, Schmuck und Kosmetikartikeln. Dazu ein Schuhladen neben dem anderen. Wozu brauchten alle so viele Schuhe? Und überall die Fressgeschäfte mit Würsten und Schinken in den Auslagen und Konditoreien mit farbigen Buttercremetorten. Durch die Glasscheiben konnte Pütz sehen, wie ältere Frauen mit Hüten auf dem Kopf und teuren Krokotaschen auf dem Tisch ihre Sahnetorten löffelten.


  Von der Antoniterkirche erklang das Glöcklein. Auch von St.Peter bei der Cäcilienstraße läuteten die Glocken, und vom Neumarkt her drang der dunkle Glockenton von St.Aposteln. Es war achtzehn Uhr, Ladenschluss, und die Glocken gaben ihren Segen zu den Einkäufen.


  Pütz konnte sich gut daran erinnern, wie sich noch vor wenigen Jahren zu beiden Seiten der fast menschenleeren Schildergasse Trümmerfelder ausdehnten, durchzogen von Trampelpfaden. Hinter Bretterzäunen wuchsen Gras und Büsche auf den Schuttbergen. Vereinzelt standen Bauwagen am Straßenrand, in denen Menschen hausten oder die man zu kleinen Geschäften hergerichtet hatte.


  Und nun das Gedränge. Er kam an RADIO CITY vorbei. Die Schaufenster waren vollgepackt mit Radioapparaten, Fernsehgeräten und Fernsehtruhen. Sie hießen »Tizian«, »Raffael« und »Leonardo«. Die boomende Industrie der Gerätehersteller wollte dem Käufer mit diesen Modellbezeichnungen wohl suggerieren, mit dem Kauf eines solchen Fernsehapparates zur Elite der großen klassischen Künstler zu gehören.


  Vor einem der Fenster hatte sich eine Menschentraube gebildet. Pütz schaute, was es da zu sehen gab. In der Mitte des Warenbergs thronte der neueste Fernsehempfänger. Es lief die Wiederholung einer Übertragung des NWDR aus Paris. Auf einer Tagung des Nordatlantikrates der NATO war Bundeskanzler Konrad Adenauer zu sehen, umringt von sämtlichen Staatschefs Europas. Die Bundesrepublik wurde offiziell als Mitglied der westlichen Allianz aufgenommen. Alle gratulierten Adenauer, und der Alte nahm die Glückwünsche würdig und mit steifem Genick entgegen. Die Menschen auf der Straße starrten auf den Bildschirm und kommentierten das Geschehen. »Do könnse ens sin, uns Ahl.«– »No han mer et jeschaff.«– »Wä weiß, ob dat jot deiht.«


  Und im Schaufenster daneben reihten sich die Langspielplatten. Pütz erinnerte sich: Auch hier bei RADIO CITY hatte Barbara Prenner Schallplatten geklaut.


  Er schob sich weiter durch die Menge. Die Frauen waren stolz auf ihre frisch ondulierten Dauerwellen, die Männer schritten in Hosen mit scharfkantigen Bügelfalten, und die Kinder führten sich gegenseitig ihre neuen Tretroller mit Ballonreifen vor.


  Er ging an Drogerien und Parfümerien vorbei und betrachtete die Angebote. Den neuen Trockenrasierer mit Doppelkopf von PHILIPS brauchte er nicht. Er blieb bei seiner Nassrasur. Auch auf die LUXOR-Toilettenseife – »Filmstars in aller Welt verwenden LUXOR«– konnte er verzichten. Er war kein Filmstar. Ihm genügte sein großes Stück Kernseife. Daneben hing die Werbung »BRISK-frisiert ist man erfolgreicher«. Auf dem Plakat lächelte eine junge Frau einen schön frisierten und gut aussehenden Mann bewundernd an.


  Obwohl sich Pütz so eine Schmiere jeden Morgen ins Haar pappte, blieb seine Frisur wild und strubbelig. Trotz aller Pomade sah er ungekämmt und unordentlich aus. Vielleicht war er deshalb bei Frauen nicht so erfolgreich wie dieser Mann auf dem Werbeplakat. Er strich sich über den Kopf. Zum Friseur müsste er auch mal wieder gehen, um sich die zerzausten Haare schneiden zu lassen, damit er einigermaßen anständig aussah.


  Mit einem Mal stand in dem Gedränge Agnes vor ihm, seine frühere Freundin. Sie stellte ihre vollgepackten Tüten ab, und sie begrüßten sich. Pütz war im ersten Moment unangenehm berührt und wusste gar nicht, was er sagen sollte. Sie half ihm aus seiner Verlegenheit und fragte: »Wie geht es dir?«


  »Gut«, sagte er. »Und wie geht es dir?«


  »Auch gut. Wir sind umgezogen nach Düsseldorf. Mein Mann arbeitet bei Rheinmetall.«


  »Aha, Panzer und Kanonen.«


  »Ja, die machen wohl so was in der Art. Er verdient sehr gut. Ich komm öfters nach Köln, wenn mein Mann hier zu tun hat. Dann kauf ich hier ein, wie du siehst.«


  »Und was machst du jetzt beruflich?«


  »Nichts. Ich bin Hausfrau.«


  »Aber du hattest doch diesen schönen Beruf als Hotelfachfrau.«


  »Hab ich aufgegeben.«


  »Warum?«


  »Mein Mann verdient genug, da brauch ich nicht mehr arbeiten. Und du, bist du immer noch Assistent?«


  »Nicht mehr. Ich bin befördert worden zum Kommissar.«


  »Da gratulier ich. Da verdienst du auch endlich mehr.«


  »Ja. Viel mehr. Habt ihr Kinder?«


  »Einen Jungen. Er ist ein halbes Jahr alt. Philipp.«


  Agnes holte aus ihrer Brieftasche mehrere Fotos und zeigte sie ihm. Auf den Bildern waren sie, der kleine Philipp und ihr Mann zu sehen. Es waren Aufnahmen in einem großen Garten mit Hollywoodschaukel und Schwimmbecken und Urlaubsbilder von Sylt und Italien.


  »Das ist also dein Mann.«


  »Ja«, sagte sie stolz.


  »Er ist älter als du.«


  »Das stört mich nicht. Wir wollen bald noch ein zweites Kind, damit die beiden nicht zu weit auseinander sind. Altersmäßig. Habt ihr keine Kinder?«


  »Nein.«


  »Du bist doch noch mit Marlene zusammen?«


  »Natürlich– woher weißt du, wie sie heißt?«


  »Sie hat mich ein paarmal angerufen.«


  »Was wollte sie von dir?«


  »Wir haben uns nur so über dich unterhalten.«


  Davon hatte ihm Marlene nie etwas gesagt. Was hat sie Agnes über mich erzählt?, fragte sich Pütz erschrocken. Was hatte sie ihr da anvertraut, was Agnes überhaupt nichts anging?


  »Geht es noch immer gut zwischen euch?«


  »Ja. Sehr gut.«


  »Bei uns lief es ja nicht so glatt.«


  Pütz schwieg betreten. Dann raffte er sich auf und fragte: »Was hat denn bei uns nicht geklappt?«


  »Weißt du das nicht?«


  »Nein.«


  »Dann sag ich es dir jetzt: Du warst immer nur mit dir selbst beschäftigt. Und mit deinem Beruf. Du brauchtest niemanden zum Zusammenleben. Ich hatte immer das Gefühl, ich sei für dich gar nicht nötig. Ich kam mir oft recht überflüssig vor.«


  Pütz musste daran denken, was Marlene auf ihren Zettel geschrieben hatte: »Du kommst gut allein zurecht.«


  Sie sahen auf die Uhr, sie wollten weiter. Da fiel Pütz ein, dass er für morgen Abend zu Müggel nach Hause eingeladen war. Er wollte dort nicht mit leeren Händen ankommen, doch jetzt waren die Geschäfte schon alle geschlossen. Er hatte keine Ahnung, was er ihm als Mitbringsel schenken könnte. Auf keinen Fall eine Schachtel Rössli und auch kein neues Kirmesspielzeug. Aber bis morgen würde ihm schon noch etwas einfallen.
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  Fünf wegen Autoraubes und sechs wegen Hehlerei Angeklagte werden zu hohen Gefängnisstrafen verurteilt. In der Zeit von März bis April 1954 hatten sie fünfundfünfzig Personenkraftwagen ausgeraubt. Das Beutegut bestand vor allem aus Fotoapparaten, Koffern, Aktentaschen, Mänteln und Seidenstoffen. Die Urteile lauteten auf Gefängnisstrafen von zehn Monaten bis zu dreieinhalb Jahren.


  Rösslimöffer Müggel wohnte im Gereonshof, Ecke Hildeboldplatz. Da hatten die Bomben noch ein paar armselige Häuser stehen gelassen. Gegenüber protzte der Neubau des Gerling-Konzerns mit seinem riesigen Hochhaus, das abends von mehreren mächtigen Scheinwerfern angestrahlt wurde. Es sah aus wie gestapelte Hundertmarkscheine.


  Von Müggels Küche aus konnte man direkt auf den strahlend weißen Versicherungstempel sehen.


  »Typische Nazi-Architektur, obwohl erst vor Kurzem gebaut. Vom Hitler-Liebling Breker. ›Kleine Reichskanzlei‹ heißt das Ding heute«, kommentierte Müggel. »Weiß der Teufel, wo die ihr Vermögen während des Krieges versteckt hatten. Wahrscheinlich in der Schweiz. Die haben bei der Währungsreform nicht mit vierzig Mark angefangen wie wir.«


  Müggel deutete mit seiner qualmenden Rössli auf ein Wandrelief am linken Gebäudeflügel. Senkrecht untereinander waren, in Stein gehauen, überlebensgroß die Heiligen Drei Könige dargestellt, wie sie das Jesulein anbeteten, das auf einer schön drapierten Liege ruht. »Die Herren in diesem Geldturm werden wohl was anderes anbeten.«


  Beinahe hätte Pütz vergessen, sein Mitbringsel auszupacken. Lange hatte er überlegt, was Müggel gefallen könnte. Es war ihm nichts eingefallen. So war er nach Dienstschluss zu einem Souvenirladen in der Hohe Straße gegangen. Als er dort all den Köln-Plunder gesehen hatte, war er jedoch noch ratloser geworden. Schließlich hatte er zwischen metallenen Modellen des Doms, Bierkrügen mit dem bunten Aufdruck »Alaaf!«, Köln-Fähnchen und Funkenmariechen-Figuren einen kleinen Affen auf einem Fahrrad entdeckt: »Petermann«, der Schimpanse. Das Tier war in ein Jäckchen gekleidet und hatte einen Zylinder auf dem Kopf. Wenn man das Fahrrad mit einem Schlüssel aufzog, strampelte er auf den Pedalen und schüttelte seinen Kopf hin und her.


  Der echte Schimpanse »Petermann« war seit Jahren die Sensation im Zoo und im Fernsehstudio. Karnevalsvereine holten ihn sogar zu ihren Sitzungen auf ihre Präsidiumstische zum Sektschlürfen.


  »Der arme Kerl«, sagte Müggel voller Mitleid. »Wo stellen wir ihn denn hin?«


  Sie sahen sich in der Küche um. Auch hier stand wie im KA überall buntes Blechspielzeug: Karussells, Schiffschaukeln, Raupen und sogar eine kleine Achterbahn. Müggel stellte den radfahrenden »Petermann« auf das flache Dach eines Autoskooters.


  »Einen Autoskooter hatte ich auch auf meiner Kirmes«, schwärmte er. »Es blitzte mächtig, wenn die Stromabnehmer an der Decke über das Elektronetz streiften.«


  Pütz dachte an seine Rummelerlebnisse und sah wieder vor sich, wie die robusten Wagen mit ihren Gummistoßstangen aufeinanderprallten, dass den Mädels die Haarspangen vom Kopf flogen und ihnen das Haar ins Gesicht fiel. Die Jungen suchten sich eine Hübsche in einem Wagen aus und stießen sie immer wieder an, um hinterher mit ihr ins Gespräch zu kommen und dann gemeinsam über die Kirmes zu ziehen und möglichst in eine Raupe mit Verdeck zu steigen.


  Müggel verließ kurz die Küche und kam mit zwei Flaschen Rotwein wieder. »Die hab ich immer im Kinderzimmer stehen. Da ist es kühl.«


  »Sie haben Kinder?«


  »Nee, nie gehabt. Meine Frau wollte immer Kinder. Da haben wir das Zimmer für das erste Kind vorbereitet. Ist aber nichts geworden mit dem Kinderkriegen. Auch später nicht, aber das Kinderzimmer blieb.«


  »Ein Kinderzimmer für ein kinderloses Ehepaar.«


  »Ist komisch, ich weiß. Aber bei mir ist so manches komisch. Jetzt schlaf ich im Kinderzimmer.«


  »Nicht im Schlafzimmer?«


  »Das gibt's nicht mehr. Wirst schon sehen.« Er holte einen Korkenzieher und zwei Wassergläser. »Komm, den Wein trinken wir in meiner Oase.«


  Pütz folgte ihm in den hinteren Teil der Wohnung und stand plötzlich auf einer kleinen Terrasse mit einem Gartentisch, umgeben von Palmen in Kübeln. Zwischen den Palmzweigen hindurch konnte man die Ruinen der gegenüberliegenden Häuser sehen.


  »Das ist meine Oase«, sagte Müggel. »Das war mal unser Schlafzimmer, weggeputzt beim allerletzten Bombenangriff Anfang März, am Nachmittag. Wir hockten im Kohlenkeller. Vier Tage darauf sind die Panzer der Amis in die Stadt gerollt. Ein paar Monate später ist mein Lenchen gestorben. Die Bombardierungen hatte sie überlebt, aber als Frieden war und Wiederaufbau, da ist sie gestorben. Herzembolie. Mitten in der Nacht. Sie ist im Schlaf vom Tod überrascht worden. Von einer Sekunde zur andern. Hat nichts gespürt. War auf einmal weg. Ein schöner Tod. So einen Tod wünsch ich mir auch. Sie lag neben mir. Ich hab nichts davon bemerkt. Erst am Morgen, als ich aufwachte, da hab ich gesehen, was passiert war.


  Als es wieder Baumaterial gab, hab ich den Boden eingezogen, aus dem Schlafzimmer eine Freiluftterrasse gemacht und von der bombardierten Flora ein paar Kübel Palmen geholt. Eins kann ich dir sagen: Nichts im Leben ist so schlimm, als wenn die Frau wegstirbt. Hätt ich früher nie gedacht. Na ja, irgendwann wirst du das vielleicht auch mal erleben.«


  Müggel stellte die Gläser auf das abgenutzte fahlblaue Wachstuch des Gartentisches, drehte den Korkenzieher in den Korken, klemmte die Flasche zwischen seine Knie, steckte seinen Stumpen zwischen die Lippen und zog am Holzgriff. Er musste so stark ziehen, dass ihm Schweißtropfen auf seine rot angelaufene Stirn traten.


  »Eiche«, schnaufte er, »eigene Herstellung.«


  Pütz bot ihm an, die Flasche zu öffnen, doch Müggel wehrte ab, zog weiter, und endlich flutschte der Korken mit einem Blubb heraus. Mit seiner wollenen Strickjacke wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Pütz las das Etikett auf der Flasche: Piesporter Marienträne. Spätlese. 1953. Weingut Klüssen. Erzeugerabfüllung.


  »Rotwein von der Mosel?«, fragte er erstaunt. »Da gibt's doch nur Weißwein.«


  »Der Weinberg gehört dem Bruder meiner Frau.«


  Müggel wischte die Gläser mit dem Zipfel seines Hemdes aus und schenkte ein. Dunkelrot gluckerte der Wein in die Gläser.


  »Marienträne«, sagte er und hob das Glas. »Den ersten Schluck trinken wir auf meine Frau, dass es ihr gut geht.«


  Pütz hob ebenfalls sein Glas, sie stießen an und tranken.


  »Der ist lecker«, lobte Müggel und wischte sich den Mund ab.


  Pütz nickte und ließ den schweren Wein in seinem Gaumen wirken. Ihm wurde warm.


  »Die Flasche ist aus dem letzten Karton«, sagte Müggel bedauernd. »Mein Schwager baut jetzt keinen Rotwein mehr an. Ist auf dem Markt nicht mehr gefragt. An der Mosel haben schon alle auf Weißwein umgestellt. Riesling. Der verkauft sich besser. Ich mag keinen Weißwein. Von dem bekomm ich Magenzwicken. Wenn der letzte Karton leer ist, ist Schluss mit der Marienträne. Ausgetränt.«


  Müggel zündete sich seine Rössli neu an und ging eine Weile seinen Gedanken nach. »Nach dem Krieg war's für mich aus mit Kirmes. Die meisten meiner Fahrgeschäfte waren zerbombt und verbrannt. Und da die Tommys eine neue Polizei organisieren mussten, steckten sie mich in den Innendienst. Da blieb ich dann hängen. Mal hier, mal da in der Polizeiverwaltung. Ich wollte gar keine Karriere machen bei der Polizei. Ich hatte keinen Ehrgeiz wie die anderen. Deshalb hab ich's auch zu nichts gebracht. Auch ein Grund, weshalb mich die lieben Kollegen vom K1 für einen Trottel halten. ›Den schleppen wir noch mit bis zu seiner baldigen Pensionierung‹, sagen sie, ›dann ist er sowieso weg.‹ Ich weiß, dass sie den alten Müggel nicht für voll nehmen. Da mach ich mir nichts draus. Das ist mir sogar ganz recht. Dadurch hab ich Narrenfreiheit und kann machen, was ich mir als seriöser Kriminalist nicht erlauben dürfte. Ich hab meine Vorteile dadurch. Und du auch.«


  »Wieso ich auch?«


  »Weil sie dich zu mir abgeschoben haben.«


  »Warum haben sie mich gerade zu Ihnen abgestellt?«


  »Weil ich verlangt habe, dass du zu mir kommst. Was Wenzel sagte von wegen neue Abteilung kennenlernen, ein Schritt zur Beförderung zum Kommissar ist natürlich Quatsch. Sie wollten dich einfach loswerden, weil du zu neugierig warst. Das mochten sie nicht. Da sagte ich: ›Der Pütz kommt zu mir, da habe ich ihn im Auge.‹ Damit waren sie einverstanden. Bei dem alten Trottel Müggel, dachten sie wohl, kann er nicht viel Schaden anrichten. Aber ich seh das anders. Bei mir kannst du auf eigene Faust die Fälle Prenner und Palm aufklären. Auch wenn du damit illegal handelst. Musst es halt in deiner Freizeit machen. Hab ich dir ja schon gesagt. Ich lass dich machen. Hier stehst du nicht unter ihrer Beobachtung.«


  Für Pütz war die Sache nicht so klar. Ihm fehlte die Logik. Seine Erklärungen überzeugten ihn nicht. Da war etwas faul. Er glaubte nicht, dass die vier Müggel für einen alten Trottel hielten. Er war sogar überzeugt, dass sie ihn sehr ernst nahmen. Sonst hätten sie ihn nicht in seine Abteilung abgeschoben. Sie wussten genau, was sie taten. Auf Müggel konnten sie sich verlassen. Pütz hatte den starken Verdacht, dass er bei Müggel sehr wohl unter Beobachtung stand. Vielleicht stellten sie ihm eine Falle und warteten nur darauf, dass er hineintappte.


  »Du musst aber bis Mitte Juni fertig sein mit deinen Ermittlungen«, sagte Müggel plötzlich. »In spätestens einem Monat. Dann bin ich nämlich weg. Pensioniert. Da kommt ein anderer, und ob der dich so machen lässt wie ich, das bezweifle ich.«


  Wieder war Pütz irritiert. Schätzte er Müggel doch falsch ein? Tat er ihm unrecht? Trotzdem, er traute der ganzen Geschichte nicht, auch wenn er Müggel in vielem so sympathisch fand. Irgendetwas steckte dahinter. Braubach hatte er auch sympathisch gefunden, und dann hatte er auf dem Tonband hören müssen, was der angeblich so gutmütige Kollege in Minsk getrieben hatte.


  Pütz war hin- und hergerissen. Vor ihm saß der Rösslimöffer in seiner verlotterten Strickjacke, der den Rotwein genoss, in seinen Erinnerungen an die Kirmeszeit schwelgte und liebevoll an seine verstorbene Frau dachte– andererseits hatte er ihn in seine Abteilung geholt, wahrscheinlich mit dem Auftrag zu kontrollieren, wie weit er es in seinen Nachforschungen über Prenner und Palm treiben würde.


  »Pass auf, klein Pützchen, sonst fällst du in das Pfützchen«, hatte seine Großmutter immer zu ihm gesagt, wenn er dahertapste, ohne vor sich auf den Weg zu sehen. Er musste Klarheit haben, und so fragte er Müggel ohne Umschweife: »Was haben Sie im Krieg gemacht?«


  Müggel schien diese Frage erwartet zu haben, denn er antwortete gelassen und ruhig: »Ich hab mich vor dem Krieg gedrückt. Vielleicht war ich ein Feigling, aber ich wollte mich nicht an der Front erschießen lassen oder in Köln ein Bombenopfer werden. Ein Held war ich noch nie. Deshalb bin ich mit meiner Frau abgehauen. An die Mosel. Nach Piesport, zu meinem Schwager, ihrem Bruder. Da haben wir dann für den KdF Wein gemacht und Weinbrand. ›Kraft durch Freude‹ mithilfe unseres Alkohols. War auch eine Beteiligung, das Volk zu berauschen über ihre großartige Zeit. Die Ausnüchterung fällt ja heute noch schwer. Und du, was hast du gemacht im Krieg?«, fragte Müggel zurück. In seiner Stimme schwang ein Ton, als wollte er ihn aushorchen. Oder bildete Pütz sich das nur ein?


  Da aber Müggel so offen gestanden hatte, wie er sich vor dem Krieg gedrückt hatte, wollte auch er ihm nichts verheimlichen.


  »Ich bin Jahrgang25. Mit vierzehn war ich bei der Hitlerjugend. Mit achtzehn kam ich zum Reichsarbeitsdienst für sechs Monate. Im Jahr darauf, 44, wurde ich als Luftwaffenhelfer eingesetzt. Flakhelfer. In einer der Geschützbatterien hier in der Gegend. Und als sich alles auflöste, bin ich abgehauen, einfach weggelaufen. Hatte keine Lust, beim letzten Luftangriff noch draufzugehen. Ich hatte Glück, dass man mich nicht geschnappt und wegen Fahnenflucht an die Wand gestellt hat. Vier Tage später sind die Amis in die Stadt einmarschiert.«


  »Und unser treuer Gauleiter ist, einen Tag bevor die Amis kamen, über den Rhein geflohen«, ergänzte Müggel. »Auch Fahnenflucht. Den hätte die Feldgendarmerie aber nicht an die Wand gestellt.«


  Müggel bot ihm eine seiner Rössli an. Pütz war Nichtraucher, wollte sie aber trotzdem mal probieren. Schon nach den ersten Zügen glaubte er zu ersticken und musste fürchterlich husten.


  Müggel lachte. »Ja, mein Junge, das sind Granaten.«


  Nach drei weiteren Zügen wurde Pütz so schwindelig, dass er den Stumpen weglegen musste.


  »Macht nichts. Den rauch ich dann weiter«, tröstete Müggel ihn.


  Erst als Pütz einen Schluck Rotwein nahm, beruhigten sich sein Gaumen und seine Kehle wieder. Er konnte nur staunen, wie Müggel es schaffte, seine Stumpen bis fast zu Ende zu paffen.


  »Bevor ich in Pension gehe, muss ich dir noch etwas zeigen. Deshalb hab ich dich herbestellt.«


  Müggel stand auf, ging in das Kinderzimmer und kam mit einer Mappe aus Karton zurück. Er wischte mit dem Ärmel seines Strickpullovers das Wachstuch ab, legte die Mappe darauf, öffnete sie und nahm vier alte DIN-A4-Seiten heraus. Sorgfältig legte er die vier Blätter nebeneinander auf den Tisch. An jedes war links oben ein Passbild geklammert.


  »Da hast du das Quartett«, sagte Müggel. »Deine vier Kollegen. Das sind ihre Lebensläufe. Geschrieben 1943, für ihre Rückgliederung zur Gestapo-Zentrale im EL-DE-Haus.« Mit dem Stumpf seines rechten Zeigefingers stieß er auf jede der vier Seiten: »Wenzel, Herkenrath, Bohnsack, Braubach.«


  Pütz sah sich die Passbilder an, während Müggel eine zweite Flasche Wein öffnete und ihnen einschenkte. Sie waren damals um die dreißig gewesen, nur Wenzel war älter. Pütz erkannte ihn an seinem breiten Kinn und Herkenrath an seinem akkuraten Scheitel. Bohnsack hatte schon 1943 eine Halbglatze gehabt und Braubach diesen müden Gesichtsausdruck.


  Er nahm das erste Blatt. Es war der Lebenslauf von Dr.jur. Oswald Wenzel. Getippt auf einer alten Schreibmaschine. Die Buchstaben standen manchmal etwas schief, die Linien der Zeilen liefen in leichten Wellen. Pütz las: »Geboren 1905 in Köln. Gymnasium. Abitur. Studium der Rechtswissenschaften. Will Richter werden. 1930 Promotion zum Dr.jur. Erstes juristisches Staatsexamen. 1932, im Alter von siebenundzwanzig Jahren, zweites juristisches Staatsexamen. Eintritt in die NSDAP und SA. 1933 freiwilliger Eintritt in die SS. 1934 Kommissaranwärter in der Kriminalpolizei-Leitstelle Köln. 1936 Besuch der Führerschule der Sicherheitspolizei in Berlin-Charlottenburg. Dort Ausbildung zum Kriminalkommissar. 1937 Eintritt in die Gestapo-Zentrale Köln im EL-DE-Haus als Kommissar. SS-Untersturmführer. 1942 abkommandiert nach Minsk zur EinsatzgruppeB beim Kommandeur der Sicherheitspolizei und des Sicherheitsdienstes. Führer des Sonderkommandos7b. SS-Obersturmführer. 1943 zurück zur Gestapo-Zentrale Köln, EL-DE-Haus. SS-Hauptsturmführer.«


  Pütz legte das Blatt zurück auf den Tisch.


  »Das also ist dein Chef«, sagte Müggel und klopfte seine Stumpenasche in einen Unterteller.


  Der Lebenslauf von Herkenrath sah ähnlich aus: Studium der Sozialwissenschaften. Will Soziologe werden. Mit dreiundzwanzig Eintritt in NSDAP und SA, zwei Jahre später freiwillig zur SS, dann Eintritt in die Kölner Gestapo, ebenfalls im EL-DE-Haus. Auch hier folgte der Besuch der Führerschule in Berlin. Dort Ausbildung zum Kommissar. Wie Wenzel wurde Herkenrath 1942 nach Minsk zur EinsatzgruppeB abkommandiert, im Jahr darauf kam er zurück zur Kölner Gestapo.


  Die Lebensläufe von Bohnsack und Braubach glichen einander ebenfalls auffallend. Mit dem Unterschied: Bohnsack hatte zwei Semester Forstwirtschaft studiert. Er wollte Förster werden. Jetzt verstand Pütz, warum er immer in einem grünen Lodenmantel und mit Jägerhut herumlief. Sicher in Erinnerung an seinen ersehnten Traumberuf. Aus dem Studium der Forstwirtschaft wurde er 1935 durch die Wehrpflicht herausgerissen. Er musste zum Arbeitsdienst. Dann der übliche Weg: SS, Kripo, Gestapo, Führerschule, Kommissar, 1942 Minsk bis 1943. Und wieder EL-DE-Haus.


  Nahezu identisch war Braubachs Nazi-Karriere verlaufen. Doch bei einer Eintragung stutzte Pütz: Braubach hatte Kinderarzt werden wollen und auch begonnen, in Köln Medizin zu studieren. Davon hatte er Pütz noch nie erzählt. Auch Braubach wurde durch die Wehrpflicht aus seinem Berufswunsch herausgerissen. Dann Arbeitsdienst und so weiter, wie die anderen. Gemeinsam war allen, dass sie als junge Männer freiwillig zur SS, zur Kripo, zur Gestapo, nach Minsk und zurück zur Gestapo ins EL-DE-Haus gegangen waren.


  »Dass bei den Vernehmungen im Keller des EL-DE-Hauses gefoltert wurde, weißt du ja«, sagte Müggel, als Pütz die Blätter schweigend auf den Tisch zurücklegte. »Zwei Stockwerke tief war der Keller, aufgeteilt in Zellen mit schalldichten Eisentüren. Da blieb so mancher nach den Folterungen als Leiche liegen. Und im Hof stand ab44 der Galgen. Ein T-Träger in einer Mauerecke, quer in die beiden Wandseiten eingefügt. Ohne Gerichtsverhandlung haben sie die Leute aufgehängt. Polen, Russen, Deutsche. Vor allem jene, die die braven katholischen Kölner denunziert hatten.«


  »Und unsere vier…«


  »…haben auch gefoltert, gemordet, gehängt. Wie all die anderen im EL-DE-Haus. Es gibt natürlich keine Beweise gegen sie. Keine juristischen Beweise. Aber warum sollten sie eine Ausnahme gewesen sein? Und die Zeugen sind tot. Tote können nicht mehr reden.«


  Bei diesem Satz musste Pütz wieder an Prenner und Palm denken. Wer hatte sie zum Schweigen gebracht? Der Gedanke, dass Wenzel, Herkenrath, Bohnsack und Braubach dahinterstecken könnten, war ungeheuerlich. Als hätte Müggel seinen Verdacht erraten, sagte er plötzlich zu Pütz: »Du bist auf dem richtigen Weg. Aber wir brauchen zwingende Beweise.«


  Pütz war nun völlig irritiert. Vorhin noch war er sicher gewesen, dass Müggel hinter seinem Rücken mit den anderen unter einer Decke steckte, nun schien er sich mit ihm gegen die anderen verbünden zu wollen. Sonst hätte er ihm nicht die Lebensläufe gezeigt. Und ihm auch nicht den Tipp gegeben, sich den Hitchcock-Film anzusehen. Es tat Pütz leid, ihm ein so falsches Spiel unterstellt zu haben.


  »Wie ging es mit den vier nach 45 weiter?«


  »So wie es bei fast allen weiterging: Sie tauchten irgendwo unter, arbeiteten teils unter anderen Namen bei Bauern oder als Hilfsarbeiter, versteckten sich bei Verwandten und wurden schließlich von den Briten aufgegriffen und interniert. Natürlich verschwiegen sie den Tommys ihre SS-Tätigkeit, ihre Zeit in Minsk und bei der Kölner Gestapo. Sie logen ihnen etwas vor, und die konnten ihnen nichts nachweisen. Die vier wurden aus der Internierung entlassen und 1947 mit der Hilfe des Rechtsanwalts Prof.Dr.Reno Curtius entnazifiziert. Durch seine Tricks wurden sie vom Ausschuss in die Kategorie5 eingestuft: ›Entlastet‹. Seitdem sind die Kameraden besonders enge Freunde von Curtius, wie du dir denken kannst.« Müggel lachte kurz auf, doch Pütz sah ihm an, dass er das, was er ihm da erzählte, gar nicht lustig fand.


  Pütz schmeckte der Rotwein plötzlich irgendwie hölzern, als hätte er kleine Splitter im Mund. Müggel dagegen nahm einen kräftigen Schluck und berichtete weiter: »Als ›Entlasteter‹ arbeitete Wenzel als Kraftfahrer bei den Briten, Herkenrath als Verkäufer von alten Wehrmachtsfahrzeugen, Bohnsack als Handelsvertreter für Farben und Lacke und Braubach als Vertreter für Kinderspielzeug, hergestellt aus altem Wehrmachtsgut. Wenn Braubach also schon nicht Kinderarzt geworden ist, so hat er wenigstens das Spielzeug verkauft.


  1950 haben sie sich wieder getroffen, in Osnabrück. Beim Prozess gegen Wildermuth. Die Briten hatten ihn aufgespürt und wollten ihn vor Gericht stellen. Sein Verteidiger war – nun rate mal– Reno Curtius. Ehrensache, dass die vier ihrem ehemaligen Gauleiter ein allerbestes Leumundszeugnis ausgestellt haben. Einer hilft dem anderen. So etwas verbindet. Sogar unser Kardinal Frings und unser Ministerpräsident Arnold hatten sich für Wildermuth eingesetzt.


  Und bald darauf, 1951, wurden unsere alten Kameraden wieder bei der Kripo als Kommissare eingestellt, durch den neuen Artikel131, diesen ›Persilschein‹, den Adenauer im Bundestag durchgeboxt hat, Und wer hat Adenauer dabei geholfen? Sein engster Berater und Staatssekretär Hans Globke, der Mitverfasser der Nürnberger Rassegesetze. Jetzt sitzen die vier zwar nicht mehr im EL-DE-Haus, aber in unserer Merlostraße. Wenzel ist Kriminalrat, Herkenrath Hauptkommissar, Bohnsack und Braubach werden bald befördert. Und ich werde pensioniert. Gott sei Dank.«


  Pütz konnte das alles kaum fassen. Und doch lag die Wahrheit vor ihm: schwarz auf weiß. »Von wem haben Sie diese Lebensläufe?«


  »Die sind aus dem Personalarchiv im Polizeipräsidium im Kattenbug. Unser CDU-Innenminister, der Franz Meyers, hat 1951 auf Anordnung von CDU-Ministerpräsident Karl Arnold sämtliche belastenden Unterlagen seiner Polizeibeamten vernichten lassen. Um ›keine Scherereien zu haben‹, wie sie sagten. Doch ich hab die Lebensläufe noch schnell vorher aus dem Archiv geholt. War zwar nicht erlaubt. Aber es war ja auch nicht erlaubt, dass man solche Unterlagen vernichtet. Ich hab Kopien gemacht und die Originale wieder zurückgebracht, damit es nicht auffiel. Bald danach waren aus den Personalakten der Polizei von Nordrhein-Westfalen alle belastenden Dokumente plötzlich verschwunden. Aber ich hab hier diese Kopien.«


  »Unsere Personalstelle hat also von der Nazi-Vergangenheit der vier gewusst.«


  »Und von allen anderen Polizeibeamten in Köln. Auch der Regierungspräsident in Düsseldorf hat von der dunkelbraunen Vergangenheit all seiner Polizeibeamten in NRW gewusst. Und die in Bonn haben das von all ihren Beamten in der gesamten Bundesrepublik gewusst.«


  »Und man hat nichts gegen sie unternommen?«


  »Im Gegenteil. Man hat sie alle wieder eingestellt. Man brauchte sie doch, zum Aufbau der neuen Polizei. Um die freiheitliche demokratische Grundordnung zu beschützen. Adenauer hatte ja auch seinen Globke, um sich von ihm beraten zu lassen. Das war alles ganz normal.«


  Auch die zweite Flasche war inzwischen geleert. Pütz war so viel Rotwein nicht gewohnt. Immerhin hatte er im Lauf des Abends eine ganze Flasche getrunken. Kölsch konnte er eine Menge vertragen, aber nicht Rotwein, und schon gar nicht diese kräftige Marienträne. Um ihn drehte sich alles, als würde er in einem von Müggels Karussells sitzen. Er wusste nicht, ob dieses Drehen, das auch noch auf und nieder ging, vom Wein kam oder von all dem, was er erfahren hatte.


  Müggel bemerkte, dass Pütz wieder ins Gleichgewicht kommen musste, und schlug vor: »So, jetzt mach ich uns einen starken Kaffee. Der wird dir guttun. Und morgen gehst du zum Mittwochgespräch. Da hält der Curtius einen Vortrag über Generalamnestie für die alten Nazis. Geh hin. Da kannst du diesen Professor des Rechts und Freund unserer lieben Kollegen persönlich erleben.«


  Jetzt, nachdem Müggel ihm so offen die Nazi-Vergangenheit dieses Quartetts vom K1 aufgedeckt hatte, bestand für Pütz kein Zweifel mehr: Müggel stand auf seiner Seite. Ihm konnte er vertrauen. Und so erzählte er ihm von seinem neu gemieteten Zimmer und wie er es sich provisorisch einrichten würde.


  Müggel nickte zufrieden, stand auf, als hätte er überhaupt nichts getrunken, ging an den Gasherd und setzte im Kessel das Wasser auf. Dabei sagte er so nebenbei: »Warte mit dem Fotografieren bis Samstagvormittag. Da kommen meistens Gäste zum Wildermuth. Aber geh nicht allein hin.«


  Er drehte sich um und sah Pütz ernst an. »Hörst du: nicht allein. Du hast doch einen Freund, diesen Reporter vom Stadt-Anzeiger. Der soll mitkommen. Ist sonst zu gefährlich.«


  13


  Mittwoch, 18.Mai


  Anlässlich eines Lichtbildvortrages des Katholischen Deutschen Frauenbundes im Gereonssaal über die Epochen der zwei Jahrtausende alten Stadtgeschichte betonte die Vorsitzende des Zweigvereins Köln Hedwig Dietlein, dass sich im Antlitz der Stadt Köln die alte christliche und deutsche Tradition widerspiegeln. Diese Tradition verpflichte die Menschen der Gegenwart zu ihrer uneingeschränkten Fortführung.


  Im »Wartesaal Dritter Klasse« im Hauptbahnhof, ganz am Ende des Durchgangs, fanden jeden Mittwoch hitzige Streitgespräche statt: die sogenannten »Mittwochgespräche«. Pütz kannte diese Veranstaltungsreihe unter der Leitung des Bahnhofsbuchhändlers Ludwig. Er hatte sie schon öfters besucht, manchmal allein, manchmal auch mit Andi. Jemand hielt einen Vortrag über ein aktuelles Thema, und dann wurde darüber heftig gestritten. Oft gab es sogar Tumulte. Wie bei der Diskussion über die Wiederbewaffnung. Höchst erregt hatte man diskutiert und hätte sich beinahe geprügelt. Oder wie bei der Veranstaltung mit Ernst Salomon. Er stritt sich mit dem Publikum über den Unsinn der Entnazifizierung. Demonstrativ hatte er sein Buch »Der Fragebogen« hochgehalten und gerufen: »Darin steht's. Da könnt ihr's nachlesen.«


  »Salomon raus! Salomon raus!«, hatte ihm ein Teil des Publikums entgegengeschrien. »Selber raus! Selber raus!«, war es darauf wütend von der anderen Seite des Saals gekommen.


  Als Pütz heute kurz vor Beginn des Mittwochgesprächs den Saal betrat, schlug ihm aufgeregtes Stimmengewirr entgegen. Der große, mit dunklem Holz ausgetäfelte Raum war bereits überfüllt. Sogar auf den Heizkörpern saßen zusammengedrängt die Besucher. Stammgäste hatten sich Sitzkissen mitgebracht, um auf den gusseisernen Heizungsrippen einigermaßen schmerzlos sitzen zu können. Auch auf der Marmorplatte des offenen Kamins hockten viele und ließen erwartungsfroh ihre Beine baumeln. Nur weil einige Besucher enger zusammenrückten, konnte Pütz auf der Ecke eines Heizkörpers Platz finden.


  Dann ging's los. Bahnhofsbuchhändler Ludwig stellte den Referenten vor: Prof.Dr.Reno Curtius, Rechtsanwalt, bekannter Strafverteidiger von ebenso bekannten Angeklagten und Freigesprochenen bei den Nürnberger Kriegsverbrecher-Prozessen, außerdem langjähriges Mitglied der CDU. Sein Thema heute: »Generalamnestie für NS-Täter: Ja oder Nein.« Es knisterte im Saal.


  Curtius war ein älterer, korpulenter Mann mit kantigem Schädel und kurzen grauen Haaren. Sein Gesicht war von Hängebäckchen und Schmunzelfalten geprägt. Munter huschten seine lebhaften Augen durch den Saal. Er trug einen dunklen Tuchanzug, einen Zweireiher vom Feinsten, und eine silberne Krawatte, darauf eine blitzende Krawattennadel.


  Ganz im Gegensatz zur Ernsthaftigkeit des Themas forderte Curtius die Generalamnestie für alle nationalsozialistischen Täter mit einer fröhlichen Gelassenheit und amüsierenden Heiterkeit. Mit rheinischem Frohsinn beschrieb er die Unschuld der Gewalttäter und mokierte sich voller Spott über ihre Verfolger. Im Saal brandete Applaus auf für seine Forderung, alle Inhaftierten sofort freizulassen, vermischt mit dem Protest und der Entrüstung derjenigen, die auf Anklagen beharrten.


  Sofort nach dem Vortrag stand ein großer, schlanker Mann mittleren Alters auf und fragte Curtius mit fester, klarer Stimme, welche Straftäter er demnächst vor Gericht verteidigen werde. Er wollte die Namen wissen. Seine Frage hatte er noch nicht beendet, da schlug ihm schon eine Woge der Empörung entgegen, doch vereinzelt auch Zustimmung. Curtius nannte keine Namen.


  Gleich darauf rief eine aufgebrachte Frau: »Sie, Herr Professor, wollen also eine Generalamnestie für alle Verbrecher der Hitlerzeit.«


  Curtius antwortete mit ruhiger, klarer Stimme: »Sind Menschen, die ihre Pflicht getan haben, Verbrecher? Was damals recht war, kann heute nicht unrecht sein.«


  Heftige Zwischenrufe: Zustimmung und Protest.


  Gelassen fügte Curtius hinzu: »Es ist eine Schande, dass gewisse Personen, die damals nur Befehle ausübten, heute verachtet und verfolgt werden.«


  Wieder Aufruhr im Saal.


  »Mörder sind Mörder!«, rief die Frau in den Lärm hinein, fast ungehört.


  Eine alte, magere Frau sprang auf und schrie mit zitternder Stimme: »Sie wollen wohl auch den überführten KZ-Mördern Straffreiheit gewähren?«


  »Ja, gewiss«, gab Curtius süffisant zurück.


  »Dann wollen Sie also alle noch lebenden Massenmörder straffrei ziehen lassen?«


  Die Frage wurde als unzulässig niedergeschrien, dann aber doch zugelassen. Curtius saß da wie die verkörperte Selbstgefälligkeit und antwortete: »Es gibt juristische Situationen und Umstände, die Anlass geben, darüber nachzudenken, was genau in unserem Strafgesetzbuch niedergeschrieben ist, um vermutliche Straftaten zu evaluieren und daraus je nach Gesetzlage Optionen zu ergreifen…«


  Wütend unterbrach ihn eine junge Frau: »Herr Professor, reden Sie Klartext. Sind Sie für Straffreiheit für die noch lebenden Täter, ja oder nein?«


  Wieder lauter Protest und Zustimmung von allen Seiten.


  Ein etwa siebzigjähriger Mann erhob sich, stach mit seinem Knirpsbündel mehrmals heftig in Richtung Curtius, als wollte er den Rechtsanwalt aufspießen, und rief ihm mit scharfer Stimme zu: »Warum sitzt dieser Josef Wildermuth nicht längst auf der Anklagebank? Warum haben Sie ihn nicht schon längst verhaftet? Sie haben die Pflicht, ihn sofort zu verhaften!«


  Der Name Wildermuth riss Pütz hoch. Aufgeregt sprang er von seinem Heizkörper auf den Boden, doch von da konnte er den alten Mann erst recht nicht sehen, so schwang er sich wieder auf seinen Sitz, reckte sich und hörte angespannt, was der Alte weiter rief: »Wildermuth hat als Gauleiter zum Hass auf unsere Kölner Juden aufgerufen und sie in den Tod getrieben, er hat unsere Jungs in den Krieg gehetzt, und selber blieb er in seiner Villa am Stadtwald hocken. Warum wird diesem Kerl kein Haar gekrümmt, und warum läuft er in Köln immer noch frei herum?«


  Diesen alten Mann musste Pütz im Auge behalten, er musste ihn nach der Veranstaltung treffen und mit ihm reden.


  Der Saal begann zu kochen, es kam zu ersten Handgreiflichkeiten im erhitzten Publikum. Der Alte wurde beschimpft, und der vereinzelte Beifall, den er erhielt, ging im Lärm unter. Doch er ließ sich nicht beirren und schrie mit bebender Stimme: »Ich habe durch Wildermuths Deportationsbefehle meine ganze Familie verloren. Meine Frau wurde nach Riga deportiert, meine Eltern nach Theresienstadt und mein siebzehnjähriger Sohn nach Minsk. Ich selbst wurde Ostern44 seinetwegen nach Auschwitz deportiert. Durch ein Wunder habe ich überlebt. Und dieser Verbrecher bekommt heute eine dicke Pension! Wo ist denn da unsere Polizei, unsere Kriminalpolizei, wo die Staatsanwaltschaft? Und wo bleiben da Sie, Herr Rechtsanwalt, wenn Sie ein Anwalt des Rechts sein wollen? Eine Schande, dass dieser Mensch nicht längst hinter Gittern sitzt! Er geht fröhlich durch die Hohe Straße, und die blöden Kölner winken ihm zu. Ich schäme mich, ein Kölner zu sein!«


  Erschöpft ließ sich der alte Mann auf seinen Stuhl sinken. Pütz schlug das Herz bis zum Hals, er konnte kaum atmen vor Aufregung. Diesen Mann durfte er auf keinen Fall aus den Augen verlieren. Sofort am Ende der Veranstaltung musste er zu ihm gehen. Von ihm konnte er einiges erfahren über Wildermuth als Gauleiter.


  Curtius ließ sich durch die Anschuldigungen des Alten nicht aus der Ruhe bringen und erwiderte zynisch: »Zeigen Sie ihn doch an, wenn Sie der Ansicht sind, Josef Wildermuth habe eine Straftat begangen. Das steht Ihnen doch frei.«


  Der erschöpfte Mann sprang wieder von seinem Stuhl hoch und schrie wütend und atemlos: »Ich habe es versucht! Ich bin von einer Polizeistation zur anderen geschickt worden und wurde überall abgewiesen. Das ist die Realität in Köln!«


  »Dann haben Sie das juristische Prozedere nicht eingehalten und irgendetwas falsch gemacht«, wehrte Curtius den Vorwurf arrogant ab.


  »Ja, ja, natürlich, ich habe etwas falsch gemacht, aber nicht dieser Wildermuth«, schrie der Alte heiser.


  Für eine Weile herrschte Schweigen im Publikum, dann hörte man verlegenes Kichern. Ein sehr junger Mann stand auf, rückte seine Brille zurecht und fragte mit quäkender Stimme: »Wer ist denn dieser Wildermuth oder wie er heißt, der hier so angegriffen wird?«


  Erstauntes Raunen ging durch den Saal. Der junge Mann spürte, dass er etwas Unangebrachtes gefragt hatte, und trompetete in den Saal, wobei sein großer Adamsapfel aufgeregt auf und nieder sprang: »Wenn dieser Herr tatsächlich Unrechtes getan hätte, dann wäre er doch längst verhaftet worden! Schließlich leben wir in einem Rechtsstaat.«


  »Wohl Student, was?«, höhnte jemand aus dem Publikum.


  »Ja, Jurisprudenz«, bekräftigte er trotzig.


  Schnell griff Curtius nach den Zügeln, straffte sie und verkündete laut: »Die Schuld der Vergangenheit ist vielfach so verhüllt, so unentwirrbar und unbeweisbar, dass es juristisch und moralisch keine klaren Maßstäbe für eine gerechte Sühne gibt.«


  Die Mehrheit applaudierte. Eine Frau rief in den Saal: »Ich stimme Ihnen zu, Herr Professor. Um nicht durch neue Ungerechtigkeit das Gift des Unfriedens in die Herzen der Menschen zu streuen, soll man über die Vergangenheit und alle ihre Untaten das Vergessen decken. Man muss endlich einen Strich unter diese ganze Sache ziehen.«


  Wieder starker Beifall, dazwischen die Rufe: »Kein Schlussstrich! Kein Schlussstrich!«


  Bahnhofsbuchhändler Ludwig wollte das Streitgespräch nicht wieder zu so einem Tumult wie bei der Veranstaltung mit Salomon ausarten lassen. Er sprang aufs Podium und bat Curtius um ein Schlusswort– eine Bitte, die dieser gern aufgriff.


  So posaunte Curtius ins Publikum: »Ich fordere eine Begnadigung der bisher Verurteilten! Die Täter wurden selbst zu Opfern der Zeitläufte. Durch die gegenwärtige infame Hetzjagd werden sie zum zweiten Male Opfer. Keine Diffamierung des deutschen Soldaten. Diese Männer haben damals den Kommunismus bekämpft. Und die Bekämpfung des Kommunismus ist auch heute unsere wichtigste Aufgabe. Ohne ihren damaligen ehrenhaften Kampf stünde heute der Russe in Köln! Es ist das bleibende Verdienst unserer Soldaten und der Waffen-SS, den sowjetischen Expansionsdrang eingedämmt und unser Abendland gegen den Bolschewismus verteidigt zu haben.«


  Curtius erhob sich von seinem Stuhl. »Ich fordere die sofortige Freilassung aller als sogenannte Kriegsverbrecher verurteilten Deutschen und die sofortige Einstellung aller noch schwebenden Verfahren. Die Männer handelten auf Befehl und nach den damals geltenden Gesetzen, sie verhielten sich also gesetzestreu. Alle, die heute von der Justiz verfolgt werden, sind schuldlose Opfer und untadelige, oftmals auch tiefgläubige Menschen…«


  Weiter kam er nicht, denn Einzelne schrien ihn nieder: »Selber Verbrecher! Nazi raus!« Diese wiederum wurden von anderen niedergebrüllt. Im Saal begann man, sich gegenseitig niederzuschubsen. Wieder sprang Ludwig auf das Podium, forderte Ruhe und verkündete: »Wir leben mittlerweile in einer Demokratie. Da hat jeder ein Recht auf freie Meinungsäußerung, ob uns diese Meinung nun gefällt oder nicht. Die Veranstaltung ist damit beendet.«


  Im Saal begannen einige angesichts dieser Entscheidung zu meutern. Viele erwarteten, dass der Rabatz jetzt ordentlich losging. Doch das Saallicht ging aus, an, aus, an– ein Signal dafür, den Raum jetzt zu verlassen.


  Pütz reckte seinen Hals nach dem alten Mann, der aber in der aufbrechenden Menge nicht zu sehen war. Während das Publikum aufgeregt diskutierend und schwitzend zum Ausgang drängte, wühlte sich Pütz entgegen dem Strom in die Richtung, wo der Alte gesessen hatte. Er hatte Mühe, ihn auszuspähen. Endlich entdeckte er ihn. Er war umgeben von einer kleinen Gruppe, die heftig auf ihn einredete. Pütz zwängte sich mitten unter sie. Der Alte war immer noch aufgewühlt und fuhr sich wieder und wieder mit der Hand übers Gesicht. Es war blass und mager, seine Wangenknochen traten weit hervor, seine aufgerissenen, wässrigen Augen schimmerten hell und durchsichtig.


  In einem geeigneten Moment sprach Pütz ihn an. Er hatte Mühe, die Umstehenden davon abzuhalten, immer wieder dazwischenzureden. Schließlich gab ihm der Alte ein Zeichen, sich draußen vor der Saaltür zu treffen, da könne er sein Anliegen vorbringen. Pütz nickte und blieb dicht neben ihm stehen, damit er ihm nicht verloren ging.


  Er war gerade damit beschäftigt, seinen Platz neben dem Stuhl des alten Mannes zu behaupten, da stand mit einem Mal Wenzel hinter ihm. Was macht der hier?, dachte Pütz verärgert. Wollte er hören, was sein Freund Curtius über die Generalamnestie seiner Kameraden verkündete? Wenzel grüßte ihn freundlich, Pütz nickte knapp zurück. Er musste auf den Alten warten, der immer noch von Fragen der Umstehenden überhäuft wurde. Doch Wenzel ging nicht weg. Im Gegenteil, er rückte so eng an ihn heran, dass Pütz seinen Atem spürte. Er roch nach Pfefferminz. Odol. Diese kühle Sauberkeit. Vielleicht roch sogar sein Schweiß nach Odol oder Pfefferminz. Oder nach beidem zusammen. Klinisch sauber, keimfrei.


  »Sie interessieren sich also für dieses Thema«, bemerkte Wenzel mit einem Ton in der Stimme, aus dem Pütz nicht erkennen konnte, wie er das meinte. So antwortete er einfach: »Ja.«


  Wenzel grinste und fragte gönnerhaft: »Und wie gefällt es Ihnen beimKA?«


  »Gut«, sagte Pütz.


  »Dann ist ja alles in Ordnung.« Wenzel griente und blieb immer noch stehen.


  Endlich wurde der Alte von den anderen in Frieden gelassen, und Pütz ging mit ihm zum Ausgang. Wenzel folgte dicht hinter ihnen. Als sie die Flügeltür passierten, hielt Pütz Wenzel sogar die Tür auf. Zu Anstand war er nun mal erzogen worden. Das ärgerte ihn. Am liebsten hätte er seinem Chef die Tür vor der Nase zugeschlagen.


  Draußen auf dem Bahnhofsdurchgang hielt der Alte an. Wenzel blieb mit etwas Abstand ebenfalls stehen. Am liebsten hätte Pütz ihn wie einen Hund weggejagt.


  »Ihr Freund kann ruhig näher treten«, bot der Alte an.


  »Er ist nicht mein Freund«, gab Pütz eindeutig zu verstehen. Ihm war egal, ob Wenzel das hörte oder nicht.


  In diesem Augenblick trat Prof.Dr.Reno Curtius mit wehendem Mantel so schwungvoll durch die Tür, dass die beiden aufgestoßenen Flügel noch mehrmals hin und her schwangen. Freudig kam er auf Wenzel zu und begrüßte ihn freundschaftlich. »Gehen wir?«, fragte er. Anscheinend hatten sie sich hier verabredet, um nach der Veranstaltung ein Restaurant oder eine Bar zu besuchen. »Oder hast du mit den Herrschaften noch etwas zu besprechen?«


  Abrupt wandte sich Wenzel ab und verschwand mit Curtius. Pütz war froh, ihn endlich los zu sein. Zugleich wurde ihm klar, dass Wenzel etwas gegen ihn unternehmen würde. Denn er wusste jetzt, dass Pütz Kontakt mit einem Wildermuth-Feind aufgenommen hatte. Es würde nicht bei der Versetzung bleiben.


  Der alte Mann fragte: »Wer war der Mann?«


  »Das war der Leiter der Kölner Kriminalpolizei.«


  »Zu dem wollte ich auch. Er hat mich gar nicht vorgelassen. Kommen Sie, holen wir ihn ein, ich muss ihn sprechen.«


  Schon wollte der Alte losrennen, doch Pütz hielt ihn am Ärmel fest. »Nein. Nicht jetzt.«


  »Warum nicht? Kommen Sie, schnell.«


  »Curtius ist bei ihm.«


  »Umso besser.«


  Inzwischen waren Wenzel und Curtius inmitten der Reisenden, die zu den Bahnsteigen eilten, verschwunden. Pütz war erleichtert. Doch die Augen des Alten funkelten zornig. »Sie behindern meine Arbeit, junger Mann. Wer sind Sie eigentlich?«


  »Ich bin Journalist«, log Pütz. Auf keinen Fall wollte er dem Alten seinen wirklichen Beruf nennen. Er traute es ihm zu, dass er zu Wenzel stürmte mit den Worten: »Ihr Assistent hat mich zu Ihnen geschickt.«


  »Für wen schreiben Sie?«, bohrte der Alte weiter, und Pütz fiel spontan nichts anderes ein, als den Stadt-Anzeiger zu nennen.


  »Nur Zeitung?«, mäkelte er. »Nicht Fernsehen? Nicht mal Rundfunk?« Der Alte fand sich damit ab, nur einen Presse-Fritzen vor sich zu haben, und bemerkte abfällig: »Nun gut, vielleicht können Sie mir auch mit Ihrem Blatt helfen, zu Wenzel vorzudringen.«


  Pütz unterließ es, ihn darauf hinzuweisen, dass der Stadt-Anzeiger kein »Blatt« sei, sondern eine Zeitung. Außerdem wollte er ihm auch nicht helfen, zu Wenzel zu gelangen. Sein Widerwille gegen den Alten wuchs. Am liebsten wollte er auch ihn nun so schnell wie möglich loswerden. Andererseits wollte er von ihm mehr über Wildermuth erfahren und wie das damals war, als dieser ihn und seine Familie deportieren ließ.


  Bereitwillig gab der Alte ihm seine Adresse, er nötigte sie ihm sogar auf: Niklas Laufenberg, Lütticher Straße. Heftig deutete er auf seine Telefonnummer: »Unter der Nummer müssen Sie mich anrufen. Gleich morgen früh.«


  Wieder beschlich Pütz ein sehr zwiespältiges Gefühl. Die Aufdringlichkeit des Alten verhieß nichts Gutes. Trotzdem wollte er ihn anrufen.
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  Donnerstag, 19.Mai– Christi Himmelfahrt


  Um das immer dringendere Parkplatzproblem zu lösen, beabsichtigt die Stadtverwaltung, mittelgroße Parkplätze in der Stadt anzulegen, auf denen später Hochgaragen errichtet werden können. Die Stadt selbst will keine Garagen bauen, sondern den Bau den Wirtschaftsunternehmen überlassen. Zur Entlastung des innerstädtischen Kraftfahrzeugverkehrs plant die Stadtverwaltung, eine breite Nord-Süd-Straße quer durch die Innenstadt anzulegen.


  Am Vormittag brachte Pütz einen zusammenklappbaren Tisch und einen Stuhl in sein gemietetes Zimmer und schraubte die neuen Glühbirnen im Bad und in der Kochnische ein. Dann nahm er den Plastikvorhang von der Zimmerecke ab, schnitt ihn in zwei Teile und nagelte die beiden Hälften vor das Fenster. Jetzt konnte er durch den Spalt ungesehen den Hof beobachten. Als er das gekaufte Vorhängeschloss an der Eisentür anbringen wollte, musste er feststellen, dass das nicht möglich war. Auch der Türrahmen war aus Eisen. Er hatte sich das bei seinem ersten Besuch nicht genau angesehen. Die Tür musste nun unverschlossen bleiben.


  Wieder zu Hause angekommen, rief er Niklas Laufenberg an. Der alte Mann wollte auf keinen Fall, dass Pütz zu ihm in die Wohnung kam. Heftig betonte er am Telefon mehrmals, dass er dies nicht wünsche. Auf Pütz' Frage, wo sie sich dann treffen sollten, bestand er darauf, zu ihm in die Wohnung zu kommen. Das wollte nun Pütz nicht. Da schrie der Alte ins Telefon, Pütz habe die Pflicht, ihm als Opfer des Holocaust seine Wünsche zu erfüllen. Er sei siebzig Jahre alt, habe Auschwitz, Majdanek, Sobibor und Bergen-Belsen überlebt und habe damit ein Recht darauf, in seine Wohnung zu kommen.


  Pütz war verärgert. Er hatte zwar schon öfters barsche Ansprüche von Holocaust-Opfern erlebt, doch noch nie eine solch rabiate Forderung. Schon sah er voraus, dass das Treffen scheitern werde. Nun beharrte der Alte darauf, zu Pütz in die Redaktion des Stadt-Anzeigers zu kommen. Das war nun ganz ausgeschlossen. Den Alten störte das nicht, er pochte auf sein Anrecht, von ihm in der Redaktion empfangen zu werden. Als Pütz wiederholt ablehnte – unter dem Vorwand, dass heute, an Christi Himmelfahrt, die Redaktion geschlossen sei–, unterstellte Laufenberg ihm, Wildermuth schützen zu wollen.


  Pütz riss allmählich die Geduld und war drauf und dran, eine Begegnung gänzlich abzusagen. Da wollte der Alte sich mit ihm in Wenzels Büro treffen. Der Alte sah nicht ein, dass das unmöglich war, und warf Pütz vor, ein Neonazi zu sein. Gerade wollte Pütz auflegen, da schlug der Alte vor, sich in der Milchbar »Venezia« in der Apostelnstraße zu treffen, direkt um die Ecke vom Neumarkt. Wieso ausgerechnet in einer Milchbar? Das verstand Pütz überhaupt nicht. Aber immerhin war endlich ein Ort gefunden.


  ***


  »Wenn bei Capri die rote Sonne im Meer versinkt«, schallte Schurickes Metallbürstenstimme durch den Raum, als Pütz das »Venezia« betrat. Voller Widerwillen sah er Laufenberg mitten im Lokal sitzen. Der Alte begrüßte ihn kaum, sondern zeigte sogleich auf den riesigen Packen alter Zeitungen, die er auf dem kleinen Tisch ausgebreitet hatte. Es waren Originale des »Westdeutschen Beobachters«.


  »Der Wildermuth war Chefredakteur dieses Hetzblattes«, sagte er und klopfte auf die Zeitungen. »Da steht alles drin.« Zugleich riss er den Arm hoch und rief in den Raum: »Fräulein! Bedienung!«


  Die Serviererin nahm gerade am anderen Ende des Lokals Bestellungen auf, und da sie nicht sofort herbeieilte, rief der Alte nochmals: »Bedienung!«


  Missmutig sah sie zu ihnen herüber. Pütz schämte sich für diese Szene. Nun kam sie mit demonstrativem Missfallen an ihren Tisch. Gerne hätte auch Pütz einen Milchshake bestellt, er wollte aber nicht das Gleiche nehmen wie dieser rüde Alte und entschied sich für einen Cappuccino.


  Laufenberg zog aus dem Stapel eine Ausgabe des Westdeutschen Beobachters, fingerte nach einer Seite und schlug sie auf. Laut, als sei Pütz schwerhörig, begann er: »Wildermuth hielt im September41 in der überfüllten Messehalle eine Rede.«


  O Gott, dachte Pütz, er wird doch wohl nicht die ganze Rede laut vorlesen? Da er den Inhalt der Hetztiraden von damals kannte, winkte er schnell ab: »Kenn ich, kenn ich.«


  Doch der Alte ließ sich nicht bremsen. In unverminderter Lautstärke tönte er: »Die Juden haben den Vernichtungskrieg gegen das Deutsche Reich geplant. Die Juden sind ein Verbrechervolk, das ausgerottet werden muss!«


  Zwei Teenager in Petticoats und mit Pferdeschwänzen kamen herein. Palavernd und kichernd setzten sie sich an den Nebentisch.


  »Noch laufen sie frei herum. Aber nicht mehr lange!«, deklamierte Laufenberg weiter.


  Die beiden drehten sich um, sahen den Alten an und kicherten.


  »Der Jude faulenzt und frisst den ehrlichen Deutschen die Lebensmittel weg.«


  Wieder drehten sich die Mädchen um und machten sich gegenseitig Zeichen mit der Hand: Völlig behämmert, dieser Typ.


  »Durch den Judenstern sieht man erst, wie viele Juden noch massenweise in Köln herumlaufen. Aber nicht mehr lange! Dann werden wir sie alle los sein!«


  Die Serviererin brachte Pütz den Cappuccino und raunte Laufenberg zu: »Bitte etwas leiser. Wir haben auch noch andere Gäste hier.«


  Der Alte nahm sie gar nicht zur Kenntnis, und da der Tisch voll belegt war mit dem Westdeutschen Beobachter, wusste sie nicht, wo sie den Cappuccino abstellen sollte. Pütz nahm ihr Teller, Tasse und Löffel ab, hielt alles in der Hand und entschuldigte sich bei ihr.


  Laufenberg las währenddessen unbeirrt weiter. »Eher fühlen wir uns hier nicht sauber. Wenn ich vom Juden spreche, muss ich mir die Hände waschen. Die Juden sind Ungeziefer! Und Ungeziefer muss man ausrotten.«


  Nun traten zwei Halbstarke ein, die Haare absichtlich wild, wie sie es von James Dean und Marlon Brando kannten. Sie sahen die beiden Mädchen und setzten sich an einen Tisch in der Nähe. Bald gingen die Blicke zwischen den jungen Leuten hin und her.


  »Unsere Geduld hält nicht mehr lange. Ihr Lachen wird ihnen bald vergehen«, trompetete Laufenberg.


  Die jungen Burschen sahen herüber.


  »Was ist das denn für ein Irrer?«, feixten sie und warfen ihre »Gold Dollar«-Packungen auf den Tisch. Eines der beiden Mädchen stand auf, drückte sich mit abstehendem Petticoat dicht an den Jungen vorbei, als würde es sie mit ihrem raschelnden Tüll einwickeln wollen, und schlenderte absichtlich lässig zur Musikbox. Sie warf einen Groschen ein und drückte Caterina Valentes »Ganz Paris träumt von der Liebe«.


  Um die Musik zu übertönen, las Laufenberg nun noch lauter, als wollte er gegen die Valente, gegen Paris und die Liebe ankämpfen. »Ende Juli nächsten Jahres wird Köln judenfrei sein. Und nach dem siegreichen Ende dieses Krieges wird es in ganz Europa keine Juden mehr geben!– Riesenapplaus der Kölner.«


  Pütz wäre am liebsten aufgestanden und gegangen. Doch er blieb.


  Als Laufenberg die Seite zusammenfaltete, atmete Pütz auf. Er hielt immer noch seinen Cappuccino in der Hand. Laufenberg nahm einen Kalender aus der Jackentasche und sagte: »Morgen gehen wir zu Wenzel. Ich komme um zehn Uhr in Ihre Redaktion, und dann gehen wir zusammen zu Wenzel und zeigen den Wildermuth an.«


  Pütz war einen Moment lang sprachlos. Dieser Alte verfügte über ihn, als sei er sein Kuli! »Nein«, fuhr er ihn an. »Das werde ich nicht machen!«


  »Weil Sie mir nicht helfen wollen! Als Überlebender des Holocaust habe ich ein Recht darauf, dass Sie mir helfen. Und Sie haben die Pflicht, mit mir zu Wenzel zu gehen«, schrie der Alte. »Ich habe Auschwitz überlebt!«


  Bei dem Wort Auschwitz sahen sich plötzlich alle Gäste nach ihm um. Auch die Serviererin, die gerade mit vollgeladenem Tablett vorbeiging, um den beiden Mädchen und den Halbstarken Bananenmilch und Eisbecher zu bringen, blieb wie erstarrt stehen.


  »Ich habe Majdanek, Sobibor und Bergen-Belsen überlebt. Nur durch meinen eisernen Willen. Und dieser eiserne Wille fehlt Ihnen, junger Mann!«, krähte der Alte.


  Jetzt waren alle Blicke im Lokal auf Pütz gerichtet. Es war ihm unerträglich, wie dieser Kerl ihn vor aller Augen bloßstellte. Einige Gäste machten sich über sie lustig. Pütz musste ihn schnellstens loswerden. Er gab der Serviererin ein Zeichen, dass er zahlen wollte. Obwohl sie neben ihm stand, krächzte der Alte: »Fräulein! Zahlen!«


  »Zusammen?«, fragte sie beflissen und wirkte erleichtert, dass sie diesen Schreihals endlich aus dem Lokal haben würde.


  »Ja, bitte«, sagte Pütz.


  »Das habe ich auch nicht anders erwartet«, maulte der Alte.


  Pütz tat so, als habe er diese Bemerkung überhört, und reichte das Geld mit einem entschuldigenden Lächeln der Serviererin. »Ist gut so.« Pütz erhob sich und floh aus dem »Venezia«, so schnell er konnte.


  Nie wieder werde ich mich dort blicken lassen, schwor er sich, blieb aber draußen vor dem Fenster stehen, um auf Laufenberg zu warten. Durch die großen Pflanzen hinter dem Glas sah er, wie der Alte seine Zeitungen zusammenpackte, seinen Mantel vom Garderobenständer nahm und so umständlich hineinschlüpfte, als wartete er darauf, dass einer der Gäste aufsprang, um ihm zu helfen. Einen Moment überlegte Pütz, ob er nicht einfach gehen sollte, ohne sich von ihm zu verabschieden. Aber das brachte er doch nicht fertig. Er wollte Anstand bewahren.


  Schließlich kam der Alte heraus und herrschte ihn an: »Morgen gehe ich allein zu Wenzel. Sie sind ja zu feige mitzukommen. Sie Antisemit, Sie!«


  Jetzt reichte es Pütz. Zornig drehte er sich um und ging ohne ein weiteres Wort davon. Er war voller Rage. Es kochte in ihm. Zum Teufel noch mal! Sollte Laufenberg doch in Wenzels Arbeitszimmer eindringen, ihn bestürmen und Wildermuth anzeigen! Hoffentlich schmeißt Wenzel ihn raus, wünschte sich Pütz. Da fiel ihm plötzlich ein, dass er dem Alten gestern seinen Namen genannt hatte. Wenn er nun so unverschämt sein sollte, zu Wenzel zu sagen: »Der Journalist Stefan Pütz vom Stadt-Anzeiger hat mich zu Ihnen geschickt.« Was dann? Das traute er ihm zu. Pütz wurde übel bei dieser Vorstellung.
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  Freitag, 20.Mai


  Der erste Rüstungshaushalt nach der Wiederherstellung der Souveränität umfasst 5,2Milliarden Mark. Davon erhält das Amt Blank noch vor seiner formellen Umwandlung in ein Verteidigungsministerium als »ersten Schluck aus der Pulle« vorab zweihundertfünfzig Millionen Mark, teilt der Haushaltsreferent des Finanzministers, Ministerialdirigent Karl Friedrich Vialon, mit.


  Es hatte mit anderen Ankündigungen im Stadt-Anzeiger gestanden: »20.Mai Urnenbeisetzung Erwin Palm, Westfriedhof, 10Uhr.«


  Für Andi und Pütz war es selbstverständlich, den Spätheimkehrer auf seinem letzten Weg zu begleiten, und Müggel hatte Pütz für diesen Vormittag dienstfrei gegeben. »Wenn einer von unserem Quartett nach dir fragt, hast du privat was zu erledigen«, hatte Müggel gesagt und verschmitzt gegrinst.


  Es war plötzlich kalt geworden. Das Wetter war in kürzester Zeit umgeschlagen. Seit Tagen nur blauer Himmel, strahlende Sonne, die Luft wohlig warm. Und nun dieser Temperatursturz. Dazu kühler Wind, der die grauen Wolken am Himmel dahintrieb, und immer wieder Regenschauer. Man hätte nicht geglaubt, dass es Mai war, wenn es nicht im Kalender gestanden hätte.


  Kalt war es auch in Pütz' Brezel-VW. Der Wagen hatte keine Heizung, und die Fenster ließen sich nicht mehr dicht schließen, sosehr man auch an der Kurbel drehte. Pütz hatte seinen Trenchcoat zu Hause gelassen und nur eine Jacke übergezogen. Andi hätte jetzt auch seinen Dufflecoat gebrauchen können. Beide froren.


  Beim Friesenplatz, wo Blatzheim, der »Herr Konsul« mit der roten Nelke im Knopfloch, in seiner Bürosuite seine Weinstuben, Restaurants und Hotels, Nachtbars, Varietés und Stripteaselokale mit seinen Animierdamen verwaltete, bogen sie in die trostlose Venloer Straße ein. Fensterlose Hausfassaden ragten drei Stockwerke hoch. Es waren alte Häuser mit steinernem Zierwerk, in deren schmalen Fensterhöhlen Tauben hockten und auf die darunterliegenden kunstvollen, nun jedoch zerschossenen Fenstergiebel, Simse und Stucklöwen schissen.


  Im Parterre der Häuserzeile hatte man sich quicklebendig eingerichtet mit Büdchen, Drogerien, Friseurläden und Kneipen. Über einem der Läden schimmerte noch aus der Zeit vor dem Krieg die verblasste Aufschrift »Likörfabrik Weinbrennerei« an der Wand. Durch den Regen war das Kopfsteinpflaster glitschig, und beim Bremsen rutschten die Reifen auf den Straßenbahnschienen wie auf Seife. An der Ecke Bismarckstraße lag noch fast alles in Trümmern. An einer übrig gebliebenen Hausecke dämmerten an diesem trüben Tag wie eine Geisterbeschwörung die überlebensgroßen blauen Klosterfrauen und ihr Melissengeist.


  Sie fuhren unter der halbwegs wiederhergestellten Eisenbahnbrücke beim Bahnhof Köln-West hindurch und überquerten die Innere Kanalstraße, dann ging es immer nur geradeaus. Je weiter man aus der Stadt herausfuhr, umso öder und unheimlicher wurde die Venloer. Zu beiden Seiten Brachland, Baulager, Schrottplätze. Die Gegend war fast menschenleer. Sie überholten gemächlich dahintrottende Pferdefuhrwerke und einen alten Lastwagen der Kohlenhandlung »Sassenfeld«.


  Endlich waren sie am Haupteingang des Westfriedhofs angekommen. Die breite Platanenallee bis weit hinten zur Trauerhalle schien ihnen im Regen endlos lang. Auch die alten Bäume boten ihnen keinen Schutz. Im Gegenteil, von ihnen tropfte es zusätzlich herab. Als sie mit ihren Blumen die kahle, leere Halle betraten, war es darin noch kälter als draußen. Es fröstelte sie. Noch kälter wurde es ihnen, als sie die schwarze Urne auf einem mit einem weißen Tuch bedeckten Tischchen sahen. Kein Kranz, kein Blumengebinde, nur ein Blumenstrauß der Friedhofsverwaltung lag neben der Urne.


  Warum war Palm eingeäschert worden? Wer hatte das angeordnet? Anscheinend durfte von Palm wirklich nichts als die Asche übrig bleiben.


  Außer ihnen waren keine Trauergäste gekommen. Sie setzten sich in die erste der vielen Stuhlreihen und legten ihre Blumen auf ihre Knie. Pütz hatte bunte Astern gekauft und Andi weiß-gelbe Margeriten. Sie starrten auf die schwarze Urne. Unglaublich, dass die Asche eines menschlichen Körpers in einen so kleinen Topf hineinpasste. Sie warteten auf den Beginn der Beisetzung und bibberten. Da hörten sie hinter sich das schnelle Klackern von hochhackigen Schuhen. Sie drehten sich um und sahen eine ältere Frau in die Halle treten. Ihre nassen Haare hingen in Strähnen herab. Sie trug einen abgetragenen bunten Wollmantel und hielt einen großen Strauß dunkelroter Rosen in der Hand. Pütz schätzte sie auf weit über fünfzig Jahre. Die Frau blieb erschrocken stehen, zögerte einen Moment und setzte sich dann in die letzte Reihe.


  Andi stieß ihn unmerklich mit dem Ellbogen an. Pütz nickte ihm zu. Nach der Beerdigung mussten sie mit dieser Frau sprechen. Sie konnte ihnen sicher etwas über Palm erzählen.


  Draußen begann ein kleines Glöcklein zu bimmeln. Der dünne Ton machte die Beisetzung noch erbärmlicher, als sie ohnehin schon war. Durch eine Seitentür der Trauerhalle traten ein Pfarrer und ein kleiner Ministrant ein, gefolgt von einem Mann der Friedhofsverwaltung und einem Vertreter des Bestattungsinstituts in schwarzen Anzügen. Der Pfarrer sprach ein kurzes Gebet, und der Mann der Friedhofsverwaltung nahm die Urne auf. Dann schritten sie durch die Halle hinaus ins Freie. Als Letzte folgten Pütz, Andi und die Frau. Vor der Halle mussten die beiden Männer des Bestattungsinstituts und der Friedhofsverwaltung noch einiges besprechen, und so stand man unter dem kleinen Regendach eine Weile eng beisammen, bevor es weiterging. Pütz und Andernach grüßten die Frau dicht neben ihnen, sie grüßte zurück und stellte sich mit heiserer Stimme vor: »Ich bin Elvira.«


  Auch Pütz und Andi stellten sich vor. Sofort rochen sie ihr schweres, süßliches Parfüm. Dazu umwehte ihre Nachbarin der starke Geruch nach Zigarettenqualm. Elviras Gesichtszüge waren schlaff, sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Sie sah aus, als hätte sie schon ein paar Nächte nicht mehr geschlafen. Ihre Lippen waren von einem rosa Stift übermalt.


  Das kleine ausgehobene Loch für Palms Urne lag abgeschieden in einer Ecke des Friedhofs. Der Pfarrer las aus Andis Zeitungsartikel vor, lobte die liebevolle Aufnahme Palms im Kolpinghaus und sprach noch ein kurzes Gebet. Das war's. Pütz ließ seine bunten Astern in das Loch fallen, Andi seine weiß-gelben Margeriten, und Elvira ließ ihren großen Strauß roter Rosen hinabgleiten. Während der Beerdigungszeremonie trieb Pütz ständig die Frage um: Wer ist diese Frau, die Palm als letzten Gruß ihre Rosen nachreichte?


  Der Pfarrer, der Mann der Friedhofsverwaltung, der Bestatter und sogar der kleine Ministrant defilierten an ihnen vorbei, reichten ihnen die Hand und sprachen ihr Beileid aus. Dann schaufelten Friedhofsarbeiter das Loch zu. Das war das Ende von Erwin Palm. Er war fünfunddreißig Jahre alt geworden, nur fünf Jahre älter als Pütz.


  Die Arbeiter steckten in den zurückgeschaufelten Aushub ein kleines Holzkreuz, noch ohne Namen. Es hatte mittlerweile aufgehört zu regnen. Vereinzelt rissen sogar, getrieben vom Wind, die Wolken auf, und die Sonne huschte für wenige Augenblicke hervor.


  Gegenüber vom Friedhofsausgang befand sich an der Venloer Straße die Kneipe »Zur Auferstehung«. Pütz bot Elvira an, dort gemeinsam noch etwas zu trinken. Doch sie lehnte freundlich ab: »Ich gehe besser gleich zur Straßenbahn, ich muss nach Hause.«


  So schlug er vor, sie nach Hause zu fahren. »Wo wohnen Sie denn?«


  »Im Stavenhof.«


  Pütz sah, wie auch Andi große Ohren bekam, und fragte nach: »Im Stavenhof?«


  »Ja. Da, wo Erwin überfahren wurde«, sagte Elvira mit belegter Stimme.


  »Haben Sie den Unfall gesehen?«, wollte Pütz wissen.


  »Klar.«


  »Haben Sie ihn der Polizei gemeldet?«


  »Klar. Die Polizei hat alles aufgenommen.« Dann fragte sie plötzlich sehr argwöhnisch: »Was fragen Sie so komisch? Was geht Sie das an?«


  »Ich bin von der Kripo«, gestand Pütz.


  Elviras stark geschminkte Augen weiteten sich. »Nee, nee. Von euch hab ich genug«, wehrte sie heiser ab. »Die Sitte war bei mir wegen anderen Sachen und war gar nicht nett zu mir.«


  Pütz versuchte, sie zu beruhigen. »Ich bin vom Mordkommissariat, nicht von der Sitte. Und ich glaube, dass es kein Unfall war, sondern Mord.«


  »Klar war das Mord.« Elvira wirkte noch immer unsicher, ob sie ihnen trauen konnte.


  »Ihre Aussage behandle ich anonym.«


  »Ohne Namen?«


  »Ohne Namen. Sie haben nichts zu befürchten.«


  Sie schwieg und trat von einem Bein auf das andere. Andi bat sie sanft: »Helfen Sie uns, den Fahrer ausfindig zu machen.«


  Sie sahen, wie sie mit sich kämpfte, und nickten ihr ermutigend zu.


  Schließlich willigte sie ein. »Also gut, wenn Sie mich da nicht in was reinziehen.«


  »Konnten Sie den Fahrer erkennen?«, fragte Pütz.


  »Nee, das ging alles so schnell.«


  Pütz ließ nicht locker. »Was war das für ein Wagen?«


  »Kann ich nicht sagen. Es war doch finster. Aber ich glaube, es war ein Borgward.«


  Pütz ließ die Schultern hängen. Es gab so viele Borgwards in Köln.


  »Können Sie sich an irgendwelche Details erinnern?«, wollte Andi nachhelfen.


  Elvira überlegte. »Das Einzige, was ich in der Dunkelheit sehen konnte, war die silberne Stoßstange hinten. Die leuchtete in der Nacht.«


  Pütz gab es auf, sie jetzt weiter zu befragen. Er nahm sich vor, sie in den nächsten Tagen zu besuchen. Vielleicht fiel ihr dann noch etwas ein.


  Sie stiegen in Pütz' VW, um Elvira nach Hause zu bringen. Auf dem Rückweg kamen sie kurz nach dem Westfriedhof an der Obdachlosensiedlung Bickendorf vorbei.


  »Da hab ich vorletzte Woche den Borgward gesehen, von dem ich dir erzählt habe«, sagte Andi und deutete nach links. »Ich war zweimal in der Siedlung und habe diesen Wagen beide Male an derselben Stelle stehen sehen. Neben einem aufgebockten Bus.«


  Pütz ließ der Gedanke nicht los, der Sache nachzugehen, und er fragte Elvira: »Haben Sie noch einen Moment Zeit? Ich möchte mir nur kurz etwas ansehen«.


  Elvira nickte. »Wenn es nicht zu lange dauert.«


  Er bog von der Venloer links in die Westendstraße ein, dann über den Ossendorfer Weg direkt hinein in das »Soho« von Köln.


  Andi hatte sich in dem Elendsviertel lange für seinen Artikel umgehört. Immer mehr Menschen strömten nach Köln, weil sie glaubten, hier Arbeit zu finden. Hinzu kam noch eine große Anzahl Flüchtlinge, die Pimocken. So gab es in Köln inzwischen fast sechstausend Obdachlose, und jeden Monat kamen dreihundert hinzu. Davon hausten auf dem Bickendorfer »Abstellplatz«, wie der Stadtrat das Quartier nannte, sechshundert. Für sie alle gab es nur eine Abortanlage.


  »Außer den Baracken stehen da zwanzig aufgebockte Schrottbusse, in denen Menschen hausen«, berichtete Andi. »Das Terrain war früher ein Schuttabladeplatz. ›Daran hat sich nichts geändert‹, hat mir ein Obdachloser gesagt, ›Jetzt sind wir der Schutt, der hier abgeladen wird.‹ Auf dem Gelände gibt es doppelt so viele Ratten wie Einquartierte. Deswegen haben viele Frauen Angst, in der Dunkelheit noch von der Pumpe Wasser zu holen.«


  Andi wusste genau, wo der Borgward stand, und wies Pütz den Weg. Langsam schaukelten sie über eine Piste mit tiefen Schlaglöchern, angefüllt mit stinkenden Abwässern. Sie kamen an baufälligen Baracken, verrotteten Wohnwagen und Bussen ohne Räder vorbei, die auf Ziegelsteinen aufgebockt waren. Die meisten Fenster dieser Notunterkünfte waren durch Pappen ersetzt worden, aus denen Ofenrohre ragten.


  Mülltonnen gab es nicht. Der Müll wurde auf Haufen gekippt. Abgemagerte Hunde fraßen ihn. Dazwischen spielten fast nackte und verschmutzte Kinder im Dreck. Frauen schrubbten ihre Wäsche in Waschbütten und hingen sie auf, auch wenn der Wind Müll und Asche darüberwehte. Ein Halbstarker knatterte mit seinem Moped hin und her.


  »Für die neue Oper und für den Gürzenich haben sie Geld, aber nicht für anständige Wohnungen«, empörte sich Elvira.


  Andi entdeckte den Borgward schon von Weitem. Er stand wie bei seinem letzten Besuch neben demselben Bus an der Böschung der Gürtelbahn. Sie fuhren an den Leukoplastbomber heran und stiegen aus. Pütz wollte das Kennzeichen notieren, doch es war abgeschraubt. Außerdem fehlte die vordere Stoßstange.


  »Merkwürdig«, sagte Andi. »Ich bin sicher, als ich den Wagen das letzte Mal sah, war die noch dran.«


  Sie gingen um den Wagen herum. Auch am Heck war das Kennzeichen entfernt, und die hintere Stoßstange fehlte.


  »Schon komisch«, sinnierte Andi, »hätten die Stoßstangen gefehlt, wäre mir das doch aufgefallen.«


  Als Elvira das Heck des Wagens sah, wurde sie nachdenklich. »Vielleicht«, meinte sie, »vielleicht sah der Wagen so aus.«


  »Aber sicher sind Sie nicht?«, hakte Pütz ein.


  »Nee.«


  Wieder sahen sie sich den Borgward von vorn an und rätselten über die fehlenden Stoßstangen. Schließlich vernutete Elvira: »Wenn das wirklich der Wagen ist, dann ist die vordere Stoßstange kaputtgegangen, als er den Erwin über den Haufen gefahren hat, und er hat beide abgeschraubt, um die Spuren zu vernichten.«


  Das leuchtete Pütz und Andi ein.


  In dem Moment trat ein schmächtiges Männlein aus dem Bus heraus. Er war etwa vierzig Jahre und trug einen blauen Trainingsanzug. Seine gelblichen Haare standen wirr und borstig, sein Gesicht war voller Pusteln, die Wangen tief eingefallen, seine Nase und der Knorpel seines Adamsapfels dagegen stachen groß hervor. Säufer, dachte Pütz. Breitbeinig blieb er wie ein Gnom auf der kleinen Eisentreppe stehen.


  »Ist das Ihr Wagen?«, fragte Pütz.


  Der kleine Kerl blieb stumm. Sein Blick war feindselig. Am liebsten hätte Pütz die Autopapiere verlangt und seine Personalien aufgeschrieben. Er hatte zwar seine Dienstmarke bei sich, um sich als Kriminalpolizist auszuweisen, doch das hätte diesen Burschen – falls er es wirklich war, der Palm überfahren hatte– nur alarmiert, und er wäre zum zweiten Mal abgehauen. Außerdem konnte Pütz ihn ohne Haftbefehl nicht festnehmen, und als KA-Angestellter ohne dienstlichen Auftrag schon gar nicht.


  Als der Mann auch weiterhin keinen Ton von sich gab, blieb ihnen nichts anderes übrig, als wieder in den VW zu steigen und zurückzufahren.


  So eine Scheiße, dachte Pütz, da steht vielleicht der Mörder vor mir, und ich darf nicht zugreifen.


  ***


  Als sie Im Stavenhof ankamen, sahen sie auf beiden Straßenseiten die Prostituierten in ihren weit geöffneten Fenstern sitzen. Es waren ältere Frauen, um die fünfzig und darüber. Sie saßen auf Stühlen, rauchten oder strickten, andere lehnten sich weit heraus, zeigten ihren kaum verdeckten Busen und verhandelten mit Männern, die sich immer wieder scheu umschauten, ob sie vielleicht von Bekannten gesehen wurden.


  Pütz fuhr langsam durch die schmale Gasse. In einer Linkskurve rief Elvira: »Halt. Hier wohn ich.«


  Es war ein ärmliches, heruntergekommenes Haus aus rötlichen Klinkersteinen. Pütz und Andi standen auf dem Kopfsteinpflaster und sahen sich um: Holzverschläge, wieder hergerichtete hohe Häuser, Werkstätten mit Eisentoren. Nur wenig Sonnenlicht drang in den Stavenhof. Es roch muffig.


  »Das ist mein Platz«, sagte Elvira geschäftsmäßig und zeigte auf das Fenster, vor dem sie standen. »Mein Arbeitsraum ist dahinter. Direkt hier ist es passiert, das mit dem Erwin. Die anderen Mädels hatten in der Nacht schon alle Schluss gemacht.


  Ich wollte auch gerade Feierabend machen und nach oben gehen in meine Wohnung, da kam er auf einem Bein herangehumpelt, auf seinen Krücken und mit seinem Köfferchen. Als er an mir vorbeiging, sah er mich verlegen an. Nach ein paar Schritten blieb er stehen, drehte sich um und kam zurück. Er sah mich so komisch an, da sagte ich zu ihm: ›Na, du Streuner? Weißt wohl nicht, wohin.‹– ›Nä‹, sagte er.– ›Haste kein Zuhause?‹– ›Nä‹, sagte er wieder und schob seine alte Militärmütze nach hinten. In der Brinkgasse hätte er kein Glück gehabt. Da sind nur die Jungen, die geben sich mit so einem Einbeiner nicht ab.


  Er tat mir richtig leid. Ich hab ihn mit nach oben genommen in meine Wohnung im ersten Stock. Mehr Etagen hätte er sowieso nicht geschafft mit seinen Krücken. Ich hab ihm zuerst einen heißen Tee gemacht. Er war ja ganz durchgefroren. Und weil er so einen Hunger hatte, machte ich ihm auch noch zwei Spiegeleier. Dann hat er erzählt: Das Haus, in dem er gewohnt hatte: eine Ruine, die Frau weg, von der Post entlassen, aus dem Kolpinghaus rausgeschmissen. Das Einzige, was ihn freute, war, dass er zwei Kripos aus dem Krieg wiedererkannt hatte und dass er sie zusammen mit dem Wildermuth anzeigen wollte.


  Na ja, was die anderen Freier sonst bei mir machen, da war bei ihm nix. Da machte ich ihm noch 'ne heiße Suppe. Nach einer Stunde ging er wieder. Es war schon nach eins. Ich stand oben am Fenster, als er wegging, und sah ihm nach. Da kam wahnsinnig schnell ein Wagen angefahren. Er wollte sich gerade umdrehen, da lag er schon unterm Auto, seine Krücken und sein Köfferchen flogen weg, und das Auto war verschwunden. Ich bin sofort runter und wollte ihn aufheben, aber da war nichts mehr zu machen. Mausetot, der arme Kerl.


  Danach kamen noch andere Leute aus der Nachbarschaft. Aber die haben nicht gesehen, wie's passiert ist. Wir haben ihn zur Seite gelegt, an die Hauswand. Dann bin ich nach hinten in meinen Raum und hab die Polizei gerufen. Die war auch gleich da und hat alles aufgeschrieben. Dann kam ein Krankenwagen und hat die Leiche mitgenommen.«


  »Wo ist das Köfferchen geblieben?«


  »Hat die Polizei mitgenommen. Aber seine alte Militärmütze, die auch auf der Straße lag, die hab ich an mich genommen. Die hab ich behalten. Sie liegt oben in meiner Wohnung. Als Erinnerung an den Erwin.«


  »Haben Sie der Polizei gesagt, dass Sie als Zeugin aussagen würden?«, erkundigte sich Pütz.


  »Klar. Hab gleich gesagt, dass ich gesehen hab, wie's passiert ist. Und dass ich vielleicht auch den Wagen wiedererkennen würde. Die haben meinen Namen und die Adresse notiert. Aber ich habe nie eine Vorladung bekommen. Nix. War mir auch ganz recht, dann hätten sie vielleicht sonst noch mehr wissen wollen, über meine Kunden und meine Einnahmen. Da hätte ich aber nix verraten.«


  »Würden Sie das alles in einem Protokoll unterschreiben?«, fragte Pütz.


  »Aber nur für Sie. Bei der Sitte sag ich nix.«


  Pütz nickte und bat um ihren Nachnamen. Sie hieß Elvira von Falkenstein.


  »Ein vornehmer Name.«


  »Na ja, hab auch schon mal bessere Zeiten erlebt.«


  ***


  Zurück in der Dienststelle, berichtete Pütz Müggel alles, was er von Elvira erfahren hatte. Auch von der Entdeckung des verdächtigen Borgwards in der Obdachlosensiedlung und von der Begegnung mit dem vermutlichen Fahrer des Wagens erzählte er.


  »Die Zeugin hat dem Verkehrsunfallkommando alles angegeben, was sie gesehen hat«, redete Pütz auf Müggel ein. »Sie ist aber nie vernommen worden. Nicht von der Polizei und auch nicht von unserer Kripo. Warum nicht? Wir müssen diesen verdächtigen Kerl sofort festnehmen.«


  »Geht nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil wir niemanden festnehmen können. Kann nur dasK1.«


  »Dann sollen die ihn festnehmen.«


  »Bohnsack und Braubach?«


  »Es gibt ja auch noch Appeldorn und Wengenroth.«


  »Da hackt keine Krähe der anderen ein Auge aus.«


  »Aber wir können ihn bei der Staatsanwaltschaft anzeigen.«


  »Geht auch nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil wir keinen hinreichenden Tatverdacht haben.«


  »Die fehlende Stoßstange vorne?«


  »Ist für einen Staatsanwalt kein zwingender Tatverdacht. In Köln fahren viele Borgwards ohne Frontstoßstange herum.«


  Wütend schlug Pütz mit der Hand auf den Tisch. »Das lässt mir keine Ruhe.«


  »Alles, was du hast, sind Vermutungen. Hätten wir einen Beweis, wäre das kein Problem. Dann würde ich sofort meinen Zenker einschalten.«


  »Wer ist das?«


  »Ein sehr guter Staatsanwalt, den ich persönlich kenne. Der hat schon so manche Sauerei aufgedeckt. Wir müssen warten, bis du zwingende Beweise hast.«


  »Dann fahre ich jetzt eben selbst los und nehme ihn fest!«


  »Willst du Prinz von Homburg spielen?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Du kennst doch das Stück.«


  »Nein. Was hat das mit mir zu tun?«


  »Der Prinz hat bei einer Schlacht ohne Befehl angegriffen und die Schlacht gewonnen. Weil er aber entgegen der Kriegsorder gehandelt hat, wurde er vom Großen Kurfürst zum Tode verurteilt. Willst auch du von deinem Großen Kurfürst zum Tode verurteilt werden?«


  »Ist er hingerichtet worden?«


  »Er hat Glück gehabt und wurde am Ende begnadigt.«


  »Na also. Dann kann ich ihn doch festnehmen.«


  »Mach keinen Quatsch, Junge. Warte ab und mach deine Aufnahmen bei Wildermuth. Vielleicht hast du morgen schon Beweise auf deinem Film. Dann können wir zupacken.«
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  Samstag, 21.Mai


  Nach der Aufführung der Konzertsuite »Der rote Mantel« des italienischen Komponisten Luigi Nono im großen Sendesaal des NWDR Köln stellt ihm sein Komponistenfreund Karlheinz Stockhausen das neue Klangmaterial des Rundfunkstudios für elektronische Musik vor, mit dem Nono experimentieren wird.


  Pütz war froh, dass Andi mitgekommen war. Allein in diesem sonderbaren Zimmer zu fotografieren wäre ihm zu unheimlich gewesen.


  Sein Klapptisch und der Stuhl standen noch so da, wie er sie am Donnerstag hingestellt hatte. Auch die beiden Vorhangteile mit dem Spalt in der Mitte schienen unberührt.


  Zuerst sahen sie in der Toilette und hinter der Tür der Kochnische nach, ob sich dort jemand versteckt hatte. Pütz stieg sogar die Treppe bis zum Kellereingang hinab. Keiner da. Vorsichtig spähten Pütz und Andi durch den Vorhangspalt. In Wildermuths Hinterhof stand ein Lieferwagen mit der Aufschrift »Beim Jupp – Schnellimbiss– Getränke Wurstwaren«. Es schien also heute tatsächlich ein größeres Treffen stattzufinden, für das er sich selbst belieferte.


  Dann baute Pütz sein Stativ auf, schraubte die Kamera darauf und richtete sie so ein, dass ihr Objektiv durch den schmalen Spalt des Plastikvorhangs lugte. Um den Vorhang auf keinen Fall zu bewegen, brachte er ein Auslöserkabel an. So konnte er durch den Sucher der Kamera beobachten, was sich im Hof tat, und zugleich den Auslöser drücken. Während sie warteten, erzählte Andi, was er vor ein paar Tagen in einer Buchhandlung erlebt hatte.


  »Gestern wurde Thomas Mann zum Ehrenbürger von Lübeck ernannt. Dazu musste ich einen Artikel schreiben. Ich ging also in die Chlodwig-Buchhandlung, um zu sehen, was von Mann bisher erschienen ist. Ein alter dürrer Buchhändler mit kleinen Augen wies mich barsch ab. ›Von dem haben wir nichts‹, sagte er. ›Von dem wollen wir auch nichts haben. Der ist 34 abgehauen in die USA, als es für ihn hier brenzlig wurde, und hat dort gegen uns gehetzt. Und wir mussten hier den Kopf hinhalten.‹ Ich hab darauf gar nicht reagiert. Ich wollte nur wissen, was sie in der Buchhandlung von Thomas Mann haben. Aber er giftete weiter: ›Jetzt hat er die Frechheit zurückzukommen und wird auch noch Ehrenbürger von Lübeck, dieser Vaterlandsverräter.‹ Hat er tatsächlich gesagt. Ich hab mich umgedreht und bin aus dem Laden gegangen.«


  Um Punkt zehn trafen die ersten Gäste auf dem Hinterhof ein. Pütz hatte recht mit seiner Vermutung, dass sie nicht den vorderen Haupteingang an der Piusstraße benutzen würden. Diese Leute legten keinen Wert darauf, auf der Straße gesehen zu werden. So kamen sie mit ihren Autos in den Hof gefahren und eilten schnell durch die Hintertür ins Haus.


  Da Wildermuths Gäste durch die parkenden Pkws zum Teil verdeckt wurden, bekam Pütz nicht alle deutlich ins Bild. Am Ende hatte er aber immerhin Wenzel, Herkenrath, Bohnsack und Braubach auf dem Film. Dazu den dicken Stomp und Hannelore Prenner. Und natürlich Rechtsanwalt Curtius, den Pütz beim Mittwochgespräch erlebt hatte. Nun wusste Pütz, woher sich alle kannten. Unter den Besuchern entdeckte er auch den großen, kräftigen Mann mit dem dichten silbergrauen Haar, der am Ende von Prenners Beerdigung auf Melaten zu ihm gesagt hatte: »Lassen Sie das Herumschnüffeln. Das könnte für Sie bös enden.«


  »Wer ist das?«


  Andi schaute durch den Sucher. »Baudezernent Wiefers«, sagte er und drückte schnell den Auslöser.


  Nun trafen Gäste ein, die sie beide nicht kannten. Darunter auch ein Geistlicher in schwarzer Soutane. Empfangen wurden sie alle sehr höflich von einem gut gekleideten Herrn mittleren Alters. Die Damen begrüßte er sogar mit Handkuss. Auch Hannelore Prenner hatte er die Hand geküsst. Galant führte er sie alle ins Haus. Wer war dieser Herr? Wildermuth jedenfalls nicht, der ließ sich nicht blicken. Pütz kannte ihn von Zeitungsfotos. Er sah aus wie ein dummer, dreister Bengel. Ihn hätte er sofort wiedererkannt.


  Pütz legte einen neuen Film in den Apparat. Über zwei Stunden warteten sie auf das Ende des Treffens. Schließlich war es so weit. Nach und nach kamen alle wieder aus dem Haus. Jetzt konnte Pütz sie von vorn fotografieren, ihre Gesichter waren nun deutlich zu erkennen.


  Nachdem alle abgefahren waren, warteten sie noch eine Weile, bis sie alles zusammenpackten. Auch jetzt durfte der Vorhang auf keinen Fall bewegt werden. Beim Hinaustreten auf die Haselbergstraße schauten sie sich um, ob sie jemand beobachtete. Sogar beim Wegfahren blickte Pütz in den Rückspiegel. Niemand folgte ihnen.


  ***


  Am Nachmittag breitete Pütz seine eilig entwickelten Fotos auf Müggels Küchentisch aus.


  »Moment«, sagte Müggel und holte aus dem Kinderzimmer eine Flasche seiner »Marienträne«. Bedächtig ließ er den dunkelrot funkelnden Wein in die Gläser gluckern, sie stießen an.


  Müggel trank genussvoll, Pütz dagegen hätte sich vor Aufregung über seine Fotoausbeute beinahe verschluckt. Dann setzte Müggel seine Hornbrille auf und ließ seine Lupe über die Aufnahmen gleiten.


  »Sieh einer an«, murmelte er ebenso genießerisch, wie er den Wein getrunken hatte. »Da sind sie ja alle. Das harmonische Quartett, unsere Braun-Schweiger. Und der famose Curtius. Wildermuth hat ihm eine Menge zu verdanken.«


  »Wissen Sie, wer dieser elegante Herr ist, der die Gäste so höflich empfängt?«


  Müggel hielt die Lupe über das Foto. »Das ist Edmund Niehoff, Wildermuths Sekretär. Früher sein Adjutant, als Wildermuth Gauleiter war. Ihm immer noch treu ergeben. Den kenn ich noch aus der Nazi-Zeit. Ein ganz gerissener Hund. Dass die Hannelore Prenner in dem Verein ist, war klar. Interessant aber, dass Stomp als Stadtverordneter und Wiefers als Baudezernent auch dabei sind. Weiß der Teufel, wer vom Stadtrat sonst noch alles den Verein fördert.«


  Müggel legte die Lupe weg und sah Pütz an. »Nach außen hin ist Wildermuths ›Freundeskreis Demokratie‹ ein mildtätiger Verein, der sich um Kriegsheimkehrer und um Verurteilte in den Gefängnissen kümmert. Wohnungsbeschaffung und der Gang zu den Ämtern ist das eine. Aber Wildermuth schützt zugleich die alten Nazis. Der Curtius übernimmt die Verteidigung bei Prozessen und die Einreichung von Gnadengesuchen. Alles legal. Und Wildermuth verschickt an seine Kameraden den ›Warndienst West‹, den das Deutsche Rote Kreuz im Auftrag des Auswärtigen Amtes herausgibt. So warnt er NS-Täter vor bevorstehenden Verhaftungen. Auch das ist legal. In der Bundesrepublik gibt es noch einige andere solcher Gruppierungen. Wildermuth ist nur der Chef der Kölner Sektion. Deine Aufnahmen sind darum zwar interessant, aber strafrechtlich leider irrelevant. Mitglied bei Wildermuth zu sein ist nicht verboten. Der Verein ist als gemeinnützig anerkannt. Alles eine ganz legale Schweinerei.«


  Pütz zeigte auf die anderen Fotos: »Und diese Personen da?«


  Müggel fuhr mit der Lupe über die Gesichter. »Da schau, jetzt wird's heiß. Da höre ich ja alle meine Karussells auf einmal bimmeln!«


  »Wer ist das denn?«, drängte Pütz.


  Müggel wurde mit einem Mal mopsfidel. »Jetzt wird's verboten. Die sind von der ›Kameradentreue‹. Sehr interessant, wen unser lieber Josef da eingeladen hat.«


  »Wen denn?«


  »Jetzt muss ich erst mal einen Schluck trinken auf diese Entdeckung.«


  Müggel griff nach seinem Glas und trank es halb leer. Pütz war nicht nach Wein zumute.


  »Das da«, begann Müggel und zeigte auf eine Frau, »das ist Brunhilde Gunther, eine Verwandte von Himmler. Sie hat die ›Kameradentreue‹ gegründet. Und die da ist die Gertrude von Martenstein, eine Hohenzollern-Prinzessin. Sie finanziert den Laden. Der da ist der Dieterich Raspal, ehemaliger SS-Standartenführer im Reichssicherheitshauptamt und Mitbegründer der ›Kameradentreue‹.«


  »Und dieser wohlbeleibte Geistliche in der schwarzen Soutane?«


  »Das ist unser Kölner Bischof Jacobus Conzen. Der gehört auch zu dieser Bande. Die Kirche muss doch ihren Segen dazugeben. Interessant, nicht wahr?«


  »Und was ist die ›Kameradentreue‹?«


  »Eine der übelsten Altnazi-Organisationen. Sie hat mithilfe des Vatikans die Flucht von NS-Verbrechern nach Südamerika organisiert. ›Rattenlinie‹, wenn dir das was sagt. Sie hat es auch geschafft, dass die von den Alliierten zum Tode verurteilten Massenmörder begnadigt und aus den Landsberger und Werler Gefängnissen freigelassen wurden und heute eine hohe Pension beziehen. Jetzt muss ich mir doch eine Rössli anzünden.«


  Als Müggel aus seiner Schachtel einen Stumpen herausholte, zitterten seine Finger vor Aufregung. Er war so erregt, dass seine angerissenen Streichhölzer immer wieder brachen und er sich die Fingerspitzen verbrannte. Endlich qualmte die Rössli, und Müggel erzählte weiter.


  »Der ›Kameradentreue‹ ist schon vor Jahren die Gemeinnützigkeit entzogen worden, weil ihre kriminelle Tätigkeit bekannt wurde. Das verleiht den Aufnahmen nun wirklich strafrechtliche Bedeutung. Der Wildermuth darf diese Kriminellen gar nicht empfangen! Wenn ein mutiger Staatsanwalt die Aufnahmen sieht, wird er dafür sorgen, dass auch dem ›Freundeskreis Demokratie‹ die Gemeinnützigkeit entzogen wird. Und dazu wird Wildermuth wegen Unterstützung einer verfassungsfeindlichen Organisation angeklagt, zusammen mit all den anderen auf deinen Fotos. Einschließlich unserer lieben Kollegen. Als Polizeibeamte dürfen sie keinen Kontakt zu einer staatsfeindlichen Organisation haben oder sie gar unterstützen. Junge, das sind höchst brisante Aufnahmen. Damit hast du die ganze Bande in der Hand!«


  Voller Aufregung wollte Müggel, während er an seinem Stumpen zog, zugleich einen Schluck Wein trinken. Aber das ging schief. Sein Glas stieß gegen den Stumpen, der ihm beinahe aus dem Mund gefallen wäre, und er verschluckte sich.


  Hustend brachte er hervor: »Gute Aufnahmen, mein Junge. Mach mehrere Abzüge davon. Aber versteck sie nicht in deiner Wohnung. Gib sie mir. Bei mir sind sie sicher.«


  Nach einer Pause fügte er warnend hinzu: »Wenn du noch Sachen in der Haselbergstraße hast, lass sie dort.«


  »Warum?«


  »Geh nicht mehr in das Zimmer.«


  »Wieso denn?«


  »Ist viel zu gefährlich. Vielleicht haben dich Wildermuth und dieser Niehoff hinter deinem Vorhang beobachtet. Weiß der Teufel, wozu die fähig wären. Ich rate dir dringend: Geh nicht mehr in das Zimmer.«
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  Sonntag, 22.Mai


  Die Sparte Hochbau in der Kölner Bauwirtschaft ist voll ausgelastet. Der Mangel an Baufach- und -hilfsarbeitern nimmt stark zu. Die Arbeitskräfte werden zum Teil täglich in Omnibussen aus einem Umkreis von fünfzig Kilometern herangeholt. Italienische Bauarbeiter aus Bozen wurden angeworben. Gut beschäftigt ist auch die Baustoffindustrie. Die Auftragslage hat sich gegenüber dem Vorjahr nochmals stark erhöht.


  Pütz musste die Fotos Barbara zeigen. Wenn sie ihre Mutter zusammen mit Stomp bei diesem Treffen sah, würde sie sicher endlich sagen, vor wem sie Angst hatte, oder vielleicht sogar, wer der Mörder ihres Vaters war. Als er sie anrief, sagte er aber noch nichts von seinen Aufnahmen. Er wollte sie damit überrumpeln.


  Sie schien auf seinen Anruf gewartet zu haben und betonte, dass sie sich freue, ihn wiederzusehen. »Bitte komm zu mir nach Hause. Jetzt gleich. Friesenstraße52. Ich hole uns Kuchen. Magst du Apfelkuchen?«


  Das Haus, in dem sie wohnte, war ein gepflegter Neubau mit großen Fenstern und Balkonen zur Straße hin. Es war einer der wenigen schön anzusehenden Neubauten mit ästhetischer Architektur. Auch das helle Treppenhaus war geschmackvoll gestaltet. Über die kostbaren Steinstufen spannte sich ein naturfarbener Läufer, der in den Stufenkanten mit goldenen Metallstäben befestigt war.


  Als er den dritten Stock erreichte, erwartete sie ihn vor der Wohnungstür, im Jeansrock und einem engen, ausgeschnittenen Pullover, der ihre schlanke Figur von den Brüsten bis zur Hüfte reizvoll konturierte. Zur Begrüßung umarmte sie ihn herzlich. Das überraschte ihn, denn nach ihrem Treffen im Stadtwald-Restaurant war sie ohne ein Wort mit ihrer Vespa einfach weggebraust.


  Er betrat ihre Zweizimmerwohnung und erschrak. Die Räume befanden sich in Auflösung. Halb offene Umzugskartons, vollgestopft mit Kleidern, Bettwäsche und Handtüchern, standen kreuz und quer. Ein Bücherregal aus teurem Holz war leer geräumt. Davor stapelten sich die Bücher auf dem Parkettboden. Die Schränke waren ebenfalls ausgeräumt, alles lag auf dem Boden: Schüsseln, Teller, Tassen, Töpfe, Pfannen. Zwei Wäschekörbe angefüllt mit Lebensmitteln: Mehl- und Nudeltüten, Konservendosen, Reste von Brot, Packungen mit Eiern.


  »Das muss ich alles noch einpacken«, sagte Barbara verzweifelt.


  Mitten in dem Chaos stand eine Chianti-Korbflasche, in der Öffnung steckte eine halb abgebrannte Kerze. Das Strohgeflecht um den Flaschenbauch war bedeckt mit rotem und gelbem herabgetropftem Wachs.


  Daneben stand ein teurer ELAC-Plattenspieler mit automatischem Wechsler. Singles von Peter Kraus und Bill Haley lagen verstreut. An der Wand waren noch mit Reißnägeln Filmplakate angeheftet: James Dean in »Jenseits von Eden« und Marlon Brando in »Die Faust im Nacken«. Und zwischen den beiden Plakaten hing eine Seite des Stadt-Anzeigers. Pütz sah genauer hin: Es war Andis Artikel über die Anti-NATO-Demonstration vor über zwei Wochen, und das Foto daneben zeigte Barbara, wie sie von den Polizisten mit Tschakos aus dem Demonstrationszug herausgezerrt wurde. Obwohl er wusste, dass sie es war, fragte Pütz: »Bist du das?«


  »Ja«, sagte sie stolz. »Mein Papa hat mich aus dem Polizeipräsidium herausgeholt.« Und traurig fügte sie hinzu: »Jetzt kann er mich nirgendwo mehr herausholen.«


  Eine Couch lehnte zusammengeklappt in einer Ecke. In einer anderen Ecke ihres Zimmers standen zusammengeschoben ein Blumenbeistelltisch mit bunten Mosaikplatten, eine Stehlampe mit biegbaren Armen und gelben Ölpapierschirmen wie Tüten, ein kleiner Nierentisch mit schräg abstehenden Messingbeinen und zwei niedrige Stühle mit Sitzen aus Kunststoffschalen und ebenfalls schräg abstehenden Rohrbeinen.


  »Das alles hatte mein Vater für mich gekauft. Ich mochte die Sachen überhaupt nicht. Aber jetzt, da er tot ist, gefällt mir dieser Kram. Weil er von ihm ist.«


  Während sie die zusammengeschobenen Möbel wie einen Teil ihrer Vergangenheit betrachtete, sagte sie leise: »Ich muss hier raus. Zum ersten Juni. Das ist in einer Woche. Ich kann die Miete nicht mehr bezahlen. Bis jetzt hat mein Vater die Miete bezahlt. Meine Mutter gibt mir nichts. Ich weiß nicht, wohin.«


  Pütz sagte nichts. Er sah Barbara verloren im Raum stehen, ihre Schultern hingen kraftlos herab. Sie machte nur kurz eine vage Bewegung mit dem Arm, als wollte sie sagen: Alles vorbei. Pütz war klar: Sie brauchte Hilfe. Deshalb hatte sie ihn auch gebeten, sofort zu kommen. Er wollte ein paar tröstende Worte sagen, wollte sie aufmuntern, aber er schwieg. Er wollte keine Phrasen von sich geben, die ihr doch nichts nützten. Sie tat ihm leid. Er musste etwas für sie tun und hatte auch schon eine Idee. Da zeigte Barbara auf den schönen modernen Holztisch mitten im Zimmer. Auf Tellern hatte sie Apfelkuchen und Sahneteilchen vorbereitet.


  In einem teuren Elektrokocher erhitzte sie Wasser und brühte in den Tassen Nescafé auf. Pütz mochte keinen Nescafé. Er war ihm zu bitter, und er bekam davon immer Magenzwicken. Doch jetzt nahm er ihn hin, rührte in seiner Tasse und trank die schwarze Brühe in kleinen Schlucken. Auch Barbara rührte stumm in ihrer Tasse. Sie begannen, von dem Apfelkuchen zu essen. Doch sonderbar, so gern Pütz sonst Apfelkuchen aß, dieses Mal schmeckte er ihm nicht. Auch sie schien keinen Appetit zu haben und nahm nur kleine Stückchen davon.


  »Alles ist von ihm«, begann Barbara nach einer längeren Pause wieder zu sprechen. »Alles hat er für mich gekauft. Die Miete bezahlt, alles. Das ist jetzt vorbei. Ich weiß wirklich nicht, wohin.«


  »Hast du keinen Freund, zu dem du ziehen kannst?«


  »Ich hatte einen Freund. Aber ich bin von ihm weg. Es war nicht auszuhalten mit ihm.«


  »Warum?«


  »Der war nichts für mich. So brav. Und so katholisch. Wenn ich abends bei ihm war, kam Punkt zehn seine Mutter in sein Zimmer und tippte auf ihre Uhr. ›Fräulein, es ist Zeit‹, sagte sie dann immer. ›Nach zehn kein Damenbesuch mehr.‹ Und der Sohnemann ließ sich das gefallen. Sohnemännlein. Bei ihm übernachten war ganz unmöglich. Seine Mutter hatte Angst, Wohnungsnachbarn würden sie wegen Kuppelei anzeigen, wenn ich über Nacht bliebe.«


  Dann sah sie Pütz an. »Zu dir kann ich ja nicht ziehen. Du hast ja eine Freundin.«


  Pütz überlegte noch einmal, ob er sie in seine Wohnung aufnehmen sollte– vorübergehend. Das Arbeitszimmer von Marlene war frei. Er konnte sich gut vorstellen, mit Barbara zusammenzuleben. Er war nahe daran, ihr vorzuschlagen, zu ihm zu ziehen.


  »Was soll ich jetzt machen?«, fragte Barbara verzweifelt. »Ich habe kein Geld mehr. Ich muss arbeiten gehen. Aber ich habe nichts gelernt. Ich könnte nur als Putzfrau arbeiten oder als Spülerin oder Serviererin in einem Restaurant. Für vierzig oder fünfzig Mark im Monat. Da könnte ich dich dann im Stadtwald-Restaurant bedienen, wenn du dich dort wieder mit einer jungen Dame triffst.«


  Pütz dachte daran, warum er eigentlich gekommen war: »Ich muss dir etwas zeigen«, sagte er.


  »Was denn?«, fragte sie ängstlich.


  Aus seiner Tasche holte er den Umschlag mit den Fotos und breitete sie auf dem Tisch aus. Die Fotos, auf denen ihre Mutter zu sehen war, legte er direkt vor sie hin. »Kommt dir das bekannt vor?«, fragte er lauernd.


  Barbara sah auf die Fotos und sagte: »Ja, ich weiß, wo das ist. Meine Mutter geht immer zu diesen Treffen, zusammen mit Stomp und Wiefers. Schon seit Langem.«


  »Warum?«


  »Sie ist Fördermitglied des Vereins und spendet großzügig. Geld genug hat sie ja. Mein Vater hatte immer Streit mit ihr deswegen. Aber das war ihr egal. Ihr Geld kam ja auf Umwegen wieder zu ihr zurück. Ihr Vereinsfreund Wiefers verschaffte ihr entsprechende Aufträge. Bei diesen Streitereien zwischen meinen Eltern ging es oft sehr heftig zu. Deshalb bin ich auch von zu Hause weg. Woher hast du diese Fotos?«


  »Ich habe sie gemacht.«


  »Von wo aus hast du das fotografiert?«


  »Vom gegenüberliegenden Gebäude.«


  »Heimlich?«


  »Natürlich.«


  »Und man hat dich dabei nicht erwischt?«


  Pütz schüttelte den Kopf. »Was besprechen sie bei diesen Treffen?«


  »Von meinem Vater weiß ich nur, dass es darum geht, welche verurteilten Nazi-Verbrecher man aus Gefängnissen holen kann, wen man vor möglichen Verhaftungen warnen muss und wer eine Gefahr für den Verein ist.«


  »Wer kann dem Verein gefährlich werden?«


  »Mein Vater hätte ihnen gefährlich werden können.«


  »Warum?«


  »Er hat gewusst, dass Wildermuth auch eine verbotene SS-Organisation empfing.« Barbara sah auf die Fotos von der Begrüßung der »Kameradentreue« durch Niehoff. »Sind die das?, fragte sie. Pütz nickte.


  Nachdenklich betrachtete sie die anderen Aufnahmen. Plötzlich stockte sie und starrte wie fixiert auf ein Bild. Pütz fühlte, dass etwas in ihr vorging.


  »Was ist?«, fragte er vorsichtig tastend.


  Barbara schwieg, als würde sie überlegen, ob sie es wirklich aussprechen sollte.


  »Mir kannst du es doch sagen«, ermunterte Pütz sie.


  Barbara zeigte auf ein Foto von Stomp: »Mein Vater hat noch etwas gewusst«, begann sie stockend. »Über Stomp. Das durfte auf keinen Fall bekannt werden.«


  »Was war das?«


  Barbara goss noch eine Tasse Nescafé auf und bot auch Pütz eine zweite Tasse an, doch er lehnte ab. Stumm rührte sie in der schwarzen Brühe.


  »Barbara«, redete er ihr zu, »du weißt, dass du mir vertrauen kannst.«


  Sie lächelte zustimmend und erzählte: »Mein Vater und Stomp kennen Wildermuth seit Langem. Während des Krieges hat Wildermuth regelmäßig ihre Arisierungsanträge bewilligt. So haben sie ein jüdisches Bauunternehmen nach dem anderen übernommen. Wie die anderen auch. Das war normal. Außerdem hat Wildermuth ihnen Bauaufträge erteilt. Gemeinsam haben sie ab 1936 die neuen Kasernen gebaut und die Hochbunker in der Stadt. Alles mit Zwangsarbeitern und KZ-Häftlingen.«


  Barbara hielt inne.


  »Und weiter?«


  Sie schluckte und fuhr fort: »Eines Tages, ich glaube, es war im Winter 43, ging Stomp mit meinem Vater über eine seiner Baustellen, da überraschte er zwei Polen, wie sie gerade ein Brett an sich nahmen. ›Ihr dreckigen Polacken‹, brüllte er. ›Ihr klaut mein Baumaterial!‹ Die Polen zitterten am ganzen Leib. Sie wussten, was ihnen bevorstand. Sie wollten nur ein bisschen Holz, um ihre Baracke damit zu heizen. Da nahm Stomp seine Pistole und schoss den beiden Polen vor den Augen meines Vaters in den Kopf. Er hat sie einfach abgeknallt! Er legte das Brett zurück auf den Stapel und sagte zu meinem Vater: ›Du hältst die Schnauze, verstanden?‹«


  »Und dein Vater?«


  »Er hat die Schnauze gehalten. Sie waren doch befreundet. Außerdem wäre es nicht gut gewesen, wenn er sich Stomp zum Feind gemacht hätte. Immerhin war Stomp ein enger Freund vom Gauleiter. Dann hätte mein Vater überhaupt keine Aufträge mehr von Wildermuth bekommen. Nach dem Krieg hatte Stomp ständig Angst, dass mein Vater diese Geschichte bekannt macht.«


  »Und warum wollte dein Vater das ausgerechnet jetzt öffentlich machen– nachdem er so lange geschwiegen hat?«


  »Weil er vor Kurzem entdeckt hat, dass Stomp der Liebhaber meiner Mutter ist. Da wollte er sich an ihm rächen und ihn als Rivalen und Baukonkurrenten aus dem Weg räumen. Er hoffte, auf diese Weise Stomps Unternehmen ruinieren und übernehmen zu können.«


  »Er wollte ihn also nicht aus politischem Grund hochgehen lassen?«


  »Gar nicht. Nur aus privater Rache wegen seiner Liebschaft mit meiner Mutter. Ich habe ihn angefleht, nichts gegen Stomp zu unternehmen. ›Schaff dir selber eine Geliebte an und fertig‹, schlug ich ihm vor. Aber nein, er bestand darauf: ›Der Stomp muss weg.‹ Wildermuths Verein wollte er gleich mit auffliegen lassen, wegen seiner Kontakte zu dieser SS-Organisation. Und dann hat er den Fehler gemacht, es meiner Mutter zu erzählen. Die hat natürlich sofort Stomp und Wiefers darüber informiert. Wiefers wollte meinem Vater profitable Bauaufträge zuschanzen, damit er den Mund hielt. Aber er ging nicht darauf ein. Sie schimpften ihn ›Kameradenverräter‹, aber er blieb dabei. Er wollte alles in der Presse veröffentlichen und sie alle auffliegen lassen. Das mussten sie unbedingt verhindern.«


  Pütz legte seine Hand auf die von Barbara, blickte in ihr Gesicht und fragte: »Glaubst du, dass Wildermuths Verein hinter der Ermordung deines Vaters steckt?«


  Sie ließ seine Hand auf ihrer ruhen und sah ihn ebenfalls an. »Davon bin ich überzeugt.«


  Verloren schaute sie in den halb ausgeräumten Raum. Pütz hatte den Eindruck, als würde sie sich in einem Nebel verlieren. Dann ging plötzlich ein Ruck durch ihren Körper, und fast fordernd sagte sie: »Du bist doch bei der Kripo. Du musst mir helfen, die Mörder zu finden. Tu es für mich, bitte.«


  Seit zwei Wochen war er mit nichts anderem beschäftigt, dazu noch illegal. Er wollte diesen Mord der Sache wegen aufklären. Aber jetzt, da er ihren Hilferuf hörte, war ihm klar, er musste den oder die Mörder auch ihr zuliebe finden. Das war jetzt für ihn zusätzlich ein ganz persönlicher Auftrag.


  So wie sie ihn nun ansah, wusste Pütz, dass sie ihm voll vertraute.


  Barbara erzählte weiter: »Einen Tag vor seiner Ermordung hat er mich besucht. Er war sehr nervös und wollte offensichtlich unbedingt etwas loswerden. Wir tranken den Champagner, den er mitgebracht hatte, und dabei gestand er mir, dass er am nächsten Abend mit Wiefers im Stadtwald-Restaurant verabredet sei. Er wusste genau, dass Wiefers noch einen Versuch starten würde, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, etwas gegen den Verein und Stomp zu unternehmen. ›Er hat mir versprochen, ich solle am Neubau des Polizeipräsidiums am Waidmarkt und am Umbau des Hauptbahnhofs beteiligt werden, wenn ich die Schnauze halte‹, sagte er. ›Aber ich lass mich nicht bequatschen. Ich bleib dabei: Ich werde sie alle hochgehen lassen.‹ Ich flehte ihn an: ›Kassier die neuen Aufträge und halt den Mund!‹ Aber nein, nichts zu machen. Er ließ sich nicht umstimmen. Er versprach mir, mich nach dem Treffen anzurufen, um mir zu erzählen, wie es ausgegangen war. Als er ging, war mir kotzelend, und ich hab die zweite Flasche Champagner allein ausgesoffen. Dann rief ich meine Mutter an, um ihr alles zu erzählen, und flehte sie an, ihn umzustimmen. Doch sie sagte nur: ›Du bist ja betrunken‹ und legte auf.«


  Mit Tränen in den Augen fügte Barbara leise hinzu: »Ich traue ihr zu, dass sie zugestimmt hat, meinen Vater zu beseitigen. Sie profitierte ja davon: Sie würde sein Unternehmen erben.«


  Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Am Tag darauf, am Samstag, trieb ich mich herum. Ich war zweimal im ›aki‹, im Bahnhof und dann am Neumarkt, nur um mich abzulenken und die Zeit totzuschlagen. Den ganzen Abend saß ich zu Hause und wartete auf seinen Anruf. Doch er meldete sich nicht. Nach ein Uhr in der Nacht rief mich meine Mutter an und sagte: ›Dein Vater ist tot. Er lag in seiner Baugrube. Ein Unfall.‹«


  Barbara konnte nicht weitersprechen, sie atmete schwer. Sie weinte, sie schluchzte. Pütz rückte näher an sie heran, legte seinen Arm um ihre Schultern und drückte Barbara an sich. Sie riss ein Tempotaschentuch nach dem anderen aus der Packung, wischte sich die Augen, schnäuzte sich, wischte sich die Augen, schnäuzte sich.


  Schließlich sah sie ihn mit ihren wunderschönen grauen Augen an, die nun grünlich türkis schimmerten. »Was soll ich jetzt machen?«, fragte sie. »Ich brauche dringend Geld. Ich kann doch nicht meine Mutter erpressen: ›Entweder du zahlst für mich, oder ich mache bekannt, dass du diese SS-Organisation finanzierst und meinen Vater auf dem Gewissen hast.‹ Das kann ich nicht machen. Sie ist doch meine Mutter. Trotz allem.«


  Pütz konnte sich nicht mehr zurückhalten und schlug ihr vor: »Du kannst bei mir einziehen– vorübergehend, bis du eine billige Wohnung gefunden hast.«


  »Aber du hast doch eine Freundin.«


  »Sie ist ausgezogen. Vor über einer Woche.«


  »Sie kommt sicher zurück.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Und wenn sie doch kommt?«


  »Dann kann sie nicht mehr bei mir einziehen. Du wohnst ja dann bei mir.«


  Ein Leuchten zog über ihr Gesicht. »Ich nehm dich beim Wort. Ich zieh zu dir.« Plötzlich wurde sie wieder ernst. »Wenn du mich bei dir aufnimmst, rettest du mir wahrscheinlich das Leben.«


  Pütz verstand nicht.


  »Dann findet er mich nicht.«


  »Wer?«


  Sie holte aus ihrer Ledertasche einen Fetzen Papier heraus und reichte ihn Pütz. »Der da.«


  Es war hellgraues Packpapier, wie man es für Postpakete verwendet.


  »Das hat man mir nach dem Tod meines Vaters unter der Wohnungstür durchgeschoben. Der war's. Der hat meinen Vater umgebracht.«


  In Blockbuchstaben stand mit einem blauen Stift geschrieben: »Wenn du kwatscht, bist du dran.«


  »Verstehst du jetzt, warum ich dir bei unserem ersten Treffen nicht sagen durfte, was ich alles wusste?«


  Pütz erinnerte sich. Auf dem Parkplatz hatte sie vor Angst am ganzen Leib gezittert. Auch jetzt bebte sie vor Angst.


  »Kennst du die Schrift?«, fragte er sie.


  »Nein.«


  »Stomp hat das nicht geschrieben. Auch Wiefers nicht oder sonst jemand von dem Verein. Keiner von denen würde solche Rechtschreibfehler machen.«


  »Wer war es dann?«, schrie sie fast.


  Langsam, aber sicher stieg in Pütz ein Verdacht hoch. Der Gedanke tauchte an die Oberfläche und ließ sich schließlich greifen. Kurz vor Prenners Tod war ein Mann in einem Wagen hinter ihm hergefahren. Ein Gehilfe, da war Pütz sicher. Stomp oder irgendein anderes Mitglied von Wildermuths »Freundeskreis« hätte sich mit Sicherheit nicht selbst die Hände schmutzig gemacht. Vielleicht war der Wagen, der hinter Prenner hergefahren war, ein Borgward. Derselbe Borgward, der Palm getötet hatte. Hatte er vorgestern in der Obdachlosensiedlung dem Mörder von Prenner und Palm gegenübergestanden?


  Während Pütz sich konzentrierte und versuchte, die Fäden zusammenzubinden, schwieg er eine Weile. Dann sagte er: »Ich glaube, ich weiß, wer der Mörder deines Vaters ist.«


  »Wer? Sag es mir!«


  »Vielleicht schon morgen. Hast du eine Pinzette?«


  Sie griff in ihren Schminkbeutel. Mit der Pinzette fasste er den Papierfetzen und drehte ihn hin und her.


  »Hat außer uns beiden noch jemand das Papier angefasst?«


  »Nein.«


  »Das nehm ich mit und lass es untersuchen. Wir müssen davon Fingerabdrücke abnehmen.«


  Pütz legte den kostbaren Fetzen sorgfältig in den Umschlag, in dem er die Fotos mitgebracht hatte.


  »Kannst du damit den Mörder finden?«


  »Wenn wir zusammenhalten, kommen wir der Sache näher.«


  Spontan streckte Barbara ihre Hand zu ihm aus, und ebenso spontan nahm er ihre Hand und drückte sie.
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  Montag, 23.Mai


  Auf dem Grundstück des geplanten Fernmeldeamtes an der Kreuzung Cäcilienstraße und der projektierten Nord-Süd-Straße wird aus Stahlgerüsten ein Probeturm errichtet, von dem aus Richtfunkversuche nach verschiedenen Relais-Stationen durchgeführt werden sollen. Der Turm des Fernmeldeamtes wird fünfundfünfzig Meter hoch werden, einen Meter niedriger als das Gerling-Hochhaus.


  Trotz Müggels dringender Warnung fuhr Pütz am nächsten Vormittag noch vor der Arbeit zur Haselbergstraße, um seine restlichen Sachen abzuholen. Am Samstag hatte er in der Eile seinen zusammenklappbaren Tisch nicht mitgenommen und die Sachen in der Toilette liegen lassen.


  Als er das Zimmer betrat, war alles unverändert. Auch die Plastikvorhänge hingen noch vor dem Fenster. Pütz stellte seine Tasche auf den Boden und verschloss die Tür hinter sich, damit niemand eindringen konnte, während er im Zimmer war. Vorsichtig sah in der Toilette und in der Kochnische nach: keiner da, der auf ihn lauerte. Dann öffnete er sachte die Eisentür zur Hintertreppe. Niemand zu sehen. Er atmete auf, er beruhigte sich, sein Herz schlug langsamer. Trotzdem wollte er so schnell wie möglich wieder raus aus dem Zimmer.


  Eilig klappte er den Tisch zusammen und holte aus dem Toilettenraum sein Handtuch und den Tauchsieder, mit dem er Kaffee aufgebrüht hatte, nahm die beiden Tassen und den Rest des Kaffeepulvers und packte alles zusammen in die Tasche. Die Glühbirnen und die Klopapierrolle in der Toilette hinterließ er dem nächsten Mieter.


  Er wollte gerade gehen, da sah er noch ein paar leere Filmdosen auf dem Boden liegen. Er bückte sich, um sie aufzuheben. In dem Moment traf ihn ein harter Schlag auf den Hinterkopf, jemand packte ihn von hinten an beiden Schultern und warf ihn zu Boden. Pütz schlug mit dem Gesicht auf die Bretter. Er wollte schreien, doch eine Hand hielt ihm den Mund zu. Er blutete aus Mund und Nase, sein Gesicht war blutverschmiert. Pütz wehrte sich mit aller Kraft, strampelte, trat um sich. Doch der Mann über ihm war stärker als er. Er war wahnsinnig stark. Brutal kniete er sich auf Pütz' Rücken und drückte ihn rabiat auf den Boden. Pütz spürte, wie ihm etwas in den Mund gepresst wurde. Das Gewicht auf seinem Rücken schwand, und ein weiterer Schlag traf seinen Hinterkopf.


  Nach einer Weile kam er wieder zu sich. Der Mann war weg. Langsam drehte sich Pütz zur Seite. Ihm tat alles weh. Mühsam gelang es ihm, seinen linken Arm zum Gesicht zu schieben, um auf der Uhr nachzuschauen, wie lange er hier gelegen hatte. Wie durch einen Schleier erkannte er das Ziffernblatt: Fast zwei Stunden war er bewusstlos gewesen.


  Er wollte nach einem Taschentuch greifen, um sich das Blut vom Mund und von der Nase zu wischen, doch seine Hosentaschen waren herausgestülpt. Dieser Kerl hatte in seinen Taschen nach Filmrollen gesucht, während er bewusstlos dalag! Wo hatte er ihm aufgelauert? Pütz hatte doch überall nachgesehen. Mit dem Hemdsärmel wischte er über seine blutige Nase, ein flammender Schmerz schoss durch sein Gesicht.


  Er versuchte aufzustehen, doch es gelang ihm nicht. Mühsam kroch er zur Toilette und zog sich am Waschbeckenrand hoch. Wieder peitschte ein brennender Schmerz durch seinen Körper. Er schaute in den Spiegel. Seine Augen konnte er kaum öffnen, so geschwollen waren sie. Was er da verschwommen im Spiegel sah, das war nicht er. Das war das aufgequollene Gesicht eines anderen. Beide Augen dunkelblau, blutunterlaufen. Die Lippen aufgeplatzt. Und immer noch lief Blut aus seiner Nase.


  Mit den Fingerspitzen tastete er sein entstelltes Gesicht ab, doch wenn er die Haut berührte, brannte sie wie Feuer. Er drehte den Hahn auf, ließ das kalte Wasser in die Kuhlen seiner Hände laufen, biss die Zähne zusammen und tauchte sein Gesicht hinein. Als der Schmerz ein wenig nachgelassen hatte, tupfte er es mit dem Toilettenpapier trocken.


  Egal, wie er aussah, er musste dieses Zimmer so schnell wie möglich verlassen.


  Um von niemandem gesehen zu werden, ging Pütz über die Hintertreppe hinab, dann über den Hof zu seinem Auto. Beim Fahren hatte er Mühe, aus den Augen zu sehen.


  ***


  Seine Wohnungstür stand einen Spalt breit offen. Er war sicher, dass er sie abgeschlossen hatte. Vorsichtig drückte er sie auf und rief: »Ist da jemand?« Dann trat er langsam ein, sein Herz pochte ihm bis zum Hals.


  Seine Wohnung war durchwühlt! In der Diele lag seine Schmutzwäsche herum, dazwischen der Müll aus den Eimern, die er schon seit Tagen in die Tonnen leeren wollte. Die Tür zu seiner Dunkelkammer stand weit geöffnet, seine gesamte Fotoausstattung lag zertreten auf dem Boden. Er hätte schreien können vor Wut. Fotopapier schwamm in der ausgeschütteten Entwicklerflüssigkeit. Die Blaulichtlampe war zerschlagen. Alle unentwickelten Filme waren weg. Und das Schlimmste: Seine neue, teure Voigtländer war verschwunden. Wer hatte das getan?


  Man hatte ihn trotz aller Vorsicht beim Fotografieren beobachtet, ihm in seinem gemieteten Zimmer aufgelauert und dann seine Wohnung nach Beweismaterial durchwühlt. Aber woher wusste der Mann, dem er in die Falle getappt war, wo er wohnte? Ihm wurde unheimlich zumute. Ein Glück, dass er alle entwickelten Fotos bei Müggel und nur wenige Abzüge bei Barbara gelassen hatte. Doch nun bestand die Gefahr, dass man auch ihre Wohnung durchwühlte.


  Siedend heiß fiel Pütz ein, dass er die Negative seiner Aufnahmen hiergelassen hatte. Die Negative! Er riss die Schublade auf, in der er sie nach dem Entwickeln aufbewahrte: Die Metalldose war leer. Verfluchter Mist! Der Kerl hatte seine Negative mitgenommen. Es war Pütz unbegreiflich, wie er die Negative in seiner Dunkelkammer hatte liegen lassen können. Wer immer sie gestohlen hatte, konnte nun sehen, was Pütz fotografiert hatte. Nun war Pütz eine Gefahr für den Verein wie zuvor Prenner. Jetzt stand er auf der Abschussliste.


  Pütz sah sich weiter in der Wohnung um. In der Küche waren aus dem Schrank die Mehl- und Reistüten herausgekippt, die Eier aus dem Kühlschrank auf dem Boden zerschlagen, die Milch ausgekippt. Im Wohnzimmer hatte man seine Papiere aus den Schubladen gerissen, im Schlafzimmer seine Wäsche und sein Bettzeug auf dem Boden verstreut. Nur in Marlenes früherem Arbeitsraum konnte nichts durchwühlt werden, sie hatte bei ihrem Auszug alles ausgeräumt.


  Er musste sofort Andi und Barbara und auch Müggel anrufen. Er musste sie warnen. Sie waren in Gefahr. Doch als er den Hörer abnahm und Andis Nummer wählen wollte, kam kein Ton. Die Leitung war tot, das Telefonkabel durchgeschnitten. Er konnte niemanden anrufen. Er konnte auch nicht zum »Stüffge« runtergehen, um dort zu telefonieren. Heute war Ruhetag. Da war die Kneipe geschlossen.


  Er sah noch mal in den Spiegel. Sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Mit so einer Visage konnte er nicht zum nächsten, ziemlich weit entfernten Telefonhäuschen laufen. So konnte er auch nicht zur Arbeit gehen. Warum nur war er wieder in die Haselbergstraße gefahren? Müggel hatte ihn so eindringlich davor gewarnt, und er hatte nicht auf ihn gehört. Pütz sah ein: Er war ein Idiot.


  Jetzt wollte er wenigstens bei den Nachbarn fragen, ob sie etwas bemerkt hatten. Doch die meisten Hausbewohner waren bei der Arbeit. Nur ein Rentner in Pantoffeln und mit breiten Hosenträgern über seinem ärmellosen Unterhemd öffnete, als Pütz klingelte. Er erschrak, als er sein Gesicht sah. Pütz erklärte, was passiert war.


  »Am helllichten Tag? So weit ist es schon gekommen!«, empörte sich der Rentner. »Kein Wunder, unser Köln wimmelt ja nur so von Gangstern.« Laut rief er in die Wohnung: »Bei uns ist eingebrochen worden. Hast du was gehört?«


  Seine Frau kam in einem Hauskittel angeschlurft. »Nä, hab nichts gehört. Niemanden gesehen«, sagte sie.


  »Sicher waren das wieder diese Pimocken aus dem Osten, dieses Gesindel«, regte sich der Rentner auf. »Vor denen kann man nicht sicher genug sein.«


  »Oder die neuen Gastarbeiter«, schob seine Frau nach. »Die Italiener sind ja auch so Ganoven. Und keine Polizei weit und breit.«


  »Das müssen Sie der Kripo melden«, forderte er Pütz auf. »Die ist doch dafür zuständig. Ist denn viel gestohlen worden?«


  »Na, so wertvolle Sachen werden Sie ja wohl nicht haben«, warf sie abschätzig ein.


  Pütz ging zurück in seine Wohnung und begann aufzuräumen. Seine zerstörte Fotoausrüstung warf er in einen Müllsack, sammelte seine auf dem Boden verstreuten Papiere ein und legte sie ungeordnet in die Schubladen und Schränke zurück. Als er das Gröbste erledigt hatte und gerade die Wohnung wieder verlassen wollte, um doch zur Telefonzelle zu gehen, klingelte es.


  Müggel stand vor der Tür, unter seinem Arm vier Flaschen Kölsch. Er sah Pütz ins Gesicht und meinte bloß: »So 'ne Fresse! Wie Müllers Aap.« Er war offensichtlich nicht erstaunt über sein Aussehen und über den Zustand der Wohnung.


  Pütz wollte erklären, doch Müggel wehrte ab: »Weiß schon Bescheid. Der Typ hat dich nicht sehr liebevoll in der Haselbergstraße besucht und dann hier deine Fotos gesucht. Sieht man ja.«


  Müggel entdeckte in der Diele das abgeschnittene Telefonkabel. »War ein Profi, dein ungebetener Gast«, stellte er fest. Kein Vorwurf, dass Pütz doch in das Zimmer zurückgekehrt war. Stattdessen sagte er nur: »Du bleibst so lange zu Hause, bis du wieder anständig aussiehst. Ich will nicht so 'nen zerschlagenen Affenarsch im Dienst haben. Oder dass sich die Kollegen das Maul zerreißen mit Spekulationen. Wenzel und Konsorten sollen dich vorerst nicht sehen. So, hier haste erst mal was zur Wiederbelebung.«


  Damit stellte er seine Flaschen Kölsch auf den Tisch.


  »Ich hab mir Sorgen gemacht um dich, weil du nicht zur Arbeit erschienen bist, und war in der Haselbergstraße. Bin über die Hintertreppe hoch und hab mich im Zimmer umgesehen. Da hab ich das gefunden.«


  Müggel zog eine kleine Zellophantüte aus seiner Aktentasche und hielt sie hoch. Darin lag ein dünnes, zerrissenes Silberkettchen, an dem ein Amulett hing, eine kleine Figur. Pütz konnte sie nicht genau erkennen.


  »A-mu-le-tum«, sagte Müggel. »Das heißt Kraftspender. Soll wohl ein Glücksbringer sein. Ich hab es auf dem Boden gefunden. Bei dem Kampf hast du es dem Angreifer wohl vom Hals gerissen, und der dämliche Kerl hat es liegen lassen. Gott sei Dank.«


  Pütz nahm das Tütchen und betrachtete die Figur von Nahem. Es war der heilige Georg auf einem Pferd, der seinen Speer einem Drachen in das feuerspeiende Maul stieß.


  »Ein schönes Symbol für einen Täter. Findest du nicht auch?«


  »Der Täter ist der heilige Georg, und ich bin der Drache?«


  »Hat bei dir aber nicht gewirkt. Sonst wärst du nicht mehr am Leben. Ich hab nämlich noch etwas gefunden.«


  Müggel holte eine zweite Zellophantüte aus seiner Tasche und hielt sie ebenfalls Pütz hin. In dem Beutel konnte er ein kleines farbloses Ding erkennen, das aussah wie ein Dragee.


  »Das lag mitten im Zimmer auf den Brettern, in einer Blutlache. Das war für dich bestimmt«, sagte Müggel. »Eine Zyankalikapsel. Du hast verdammt Glück gehabt, dass du noch lebst.«


  Pütz wurde bleich. Das war das Ding, das ihm dieser Kerl in den Mund gepresst hatte. Er musste es ausgespuckt haben, als ihn der zweite Schlag auf den Hinterkopf traf.


  »Zyankali für Prenner. Und wegen deiner Fotos Zyankali für dich. Das war ein Mordversuch, mein Junge. Und die Kapsel hier ist der Beweis. Jetzt können wir handeln.«


  Pütz wurde es flau im Magen. Er musste sich setzen.


  »Aber erst trinken wir einen Wiederbelebungstrunk. Wo hast 'n Flaschenöffner?«


  Die Tischschublade lag noch ausgekippt auf dem Boden, doch Müggel wurde schnell fündig. Sie stießen mit den Flaschen an, tranken, rülpsten kräftig und lachten: Er lebte noch!


  »Mensch, Sachen machst du. Also echte Dinger«, sagte Müggel.


  »Ich hab auch etwas für dich«, sagte Pütz und stand schwankend auf. Aus dem Wohnzimmer holte er den Umschlag, in dem er Barbara seine Fotos gebracht hatte. »Den hat er nicht entdeckt. Ein Glück.«


  Zum Vorschein kam in einer Zellophanhülle der Fetzen Packpapier, den man Barbara unter der Wohnungstür durchgeschoben hatte.


  Müggel griff danach und las: »Wenn du kwatscht, bist du dran.« Er betrachtete die Schrift. »Interessant«, sagte er. »Da haben wir ja eine sehr schöne Sammlung. Damit können wir etwas anfangen. Wenn du erlaubst, nehm ich das mit. Für unseren Daktylografen. Der wird die Fingerabdrücke prüfen. Vielleicht hilft uns das weiter.« Behutsam ließ er die Hülle und seine beiden Tütchen in seine Aktentasche gleiten.


  »Meine Negative sind weg. Ich hab sie hier liegen lassen«, gestand Pütz.


  Müggels Gesicht verfärbte sich grau. »Du Blödmann. Bescheuerter konntest du wohl nicht sein.«


  Müggel hatte recht. Seine Dummheit war unverzeihlich.


  »Da bekommen wir ein Problem«, sagte Müggel besorgt. »Da wird's gefährlich für dich. Sehr gefährlich.«


  Ein Geräusch hinter Pütz ließ ihn herumfahren. Barbara stand in der Küche.


  »Entschuldige, die Tür war offen.« Sie stellte ihre beiden Koffer, einen zugeschnürten Karton und ihre braune Ledertasche ab und starrte Pütz an. »Was ist passiert?«


  »Nanu– Damenbesuch?«, fragte Müggel amüsiert. Pütz stellte ihm Barbara vor.


  »Das wird ja immer spannender«, platzte es aus Müggel heraus, als er den Namen Prenner hörte. »Am besten, Sie kommen jetzt gleich mit zur Dienststelle. Da nehmen wir Ihre Fingerabdrücke, um zu sehen, welche auf dem Papier von Ihnen sind und welche von dem Schreiberling. Vielleicht haben wir schon morgen das Ergebnis.«


  Vom Büro aus hatte Müggel auf Pütz' Wunsch Andi in der Redaktion angerufen und ihn vor einem möglichen Wohnungseinbruch gewarnt. Außerdem hatte er bei der Deutschen Post veranlasst, dass bei Pütz schnellstens ein neues Kabel montiert wurde.


  Kaum war das Telefon wieder funktionstüchtig, meldete sich Andi bei Pütz. Er war sehr besorgt und wollte sofort zu ihm kommen. Doch Pütz redete sich heraus. Er wollte diesen ersten Abend lieber allein mit Barbara verbringen. Viel hatte er nicht davon. Nicht mal schmusen konnten sie, wegen seines zerschlagenen Gesichts. Dafür legte ihm Barbara liebevoll nasse Tücher aufs Gesicht. Immerhin, das kalte Wasser tat ihm gut.


  Sie tröstete ihn und wünschte sich, an ihrem Geburtstag mit ihm zum Tanzbrunnen zu gehen. Für diesen Tag war Caterina Valente angekündigt, unter anderem mit ihrem Schlager »Ganz Paris träumt von der Liebe«. Barbara wollte so gern einmal die Valente direkt erleben. Natürlich versprach er es.
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  Dienstag, 24.Mai


  Der Inhaber der Westdeutschen Grundstücks-GmbH (Immobilien, Hypotheken, Finanzierungen, Versicherungen) wird von der Kriminalpolizei verhaftet. Die Staatsanwaltschaft leitet gegen den Festgenommenen ein Verfahren wegen betrügerischen Bankrotts, Untreue und Konkursdelikten ein. Die Konkursmasse beträgt vierhunderttausend DM. Geldinstitute und private Anleger sind die Geschädigten. Der Firmeninhaber hat bis zuletzt ein luxuriöses Leben geführt.


  Schon früh am nächsten Morgen klingelte das Telefon. Pütz war noch im Schlafanzug und hob ab. Barbara stand in ihrem Nachthemd daneben. Müggel war am Apparat. »Na, wie war die erste Nacht mit deiner hübschen neuen Mitbewohnerin?«, fragte er gut gelaunt.


  »Mensch, Müggel, du fragst Sachen.«


  Barbara stupste ihn an. »Was will er denn wissen?«


  Müggel schien Barbaras Stimme gehört zu haben. »Was ich wissen will?«, flötete er fröhlich zurück. »Ich will mich erkundigen, ob du gut ausgeschlafen bist. Wir brauchen dich nämlich.«


  »Was ist los?«


  »Wir haben etwas mit dir vor.«


  »Was denn?«


  »Sag ich dir später. Komm sofort her.«


  »Mit meinem Gesicht?«


  »Gerade mit deiner Visage.«


  »Gut, ich komme.« Pütz legte auf.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Ich muss sofort zu Müggel.«


  »Ohne Frühstück?«


  »Holen wir nach, wenn ich zurück bin.«


  Barbara war enttäuscht. Sie hatte sich den Morgen wohl anders vorgestellt. Pütz sprang unter die Dusche, zog sich schnell an, warf sich seinen Trenchcoat über, griff sich noch einen Apfel und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Wann kommst du denn wieder?«


  »Keine Ahnung. Tschö«, und weg war er.


  ***


  Müggel triumphierte: »Wir haben ihn! Heute in aller Frühe kam die Nachricht von der Daktylografie. Sie haben die Fingerabdrücke auf dem Papier, auf dem Amulett und auf der Zyankalikapsel eindeutig identifiziert. Edgar Schidan heißt der Mann. Hat hier ein ganz dickes Konto.«


  Müggel zog die breite Schublade mit den Namen S–Z aus dem Personenkarteiregister. Bei »Schidan, Edgar« steckte schon ein Hütchen.


  Pütz schaute auf die Karte: »Geboren 1912 in Köln-Kalk.« Schidan war also dreiundvierzig Jahre alt. Dreizehn Jahre älter als er. Er überflog die Liste seiner Straftaten: Schwarzhandel, Einbruch, Diebstahl, auch Autodiebstahl, Körperverletzung. Einmal mit einem Fahrtenmesser einem Schäferhund die Kehle durchgeschnitten, den Hund liegen gelassen.


  »Obwohl aktenkundig, nie rechtskräftig verurteilt«, regte sich Müggel auf. »Lief die ganze Zeit frei herum. Von einer Straftat zur anderen. Dieser Bursche war jahrelang in unserer Kartei, und kein Mensch hat Anklage erhoben gegen ihn. Eine Sauerei ist das!«


  »Warum wurde der nie angeklagt?«


  »Frag den Wildermuth«, gab Müggel zurück. »Der könnte dir vermutlich antworten.«


  Pütz las weiter: »Derzeitige Anschrift: Obdachlosensiedlung Bickendorf, Ossendorfer Weg, Wohneinheit73.«


  War diese Wohneinheit der Bus, vor dem er, Andi und Elvira gestanden hatten? Dann hatte ihn dieses spillerige Männlein überfallen und so brutal niedergeworfen? Das konnte Pütz nicht glauben. Dieser Knirps, der kleiner war als er! Woher hatte er die Kraft, sich mit solcher Wucht auf seinen Rücken zu knien?


  »Das muss jetzt ganz schnell gehen«, forderte Müggel. »Wenn der erfährt, dass du noch lebst, ist er weg. Aber in einer Stunde haben wir ihn im Sack. Ich habe Willi Zenker angerufen, den Staatsanwalt, ein guter Freund von mir. Der packt jetzt zu.«


  »Warum hast du ihn nicht schon bei Prenner und Palm eingeschaltet?«


  »Weil wir nichts in der Hand hatten. Aber jetzt haben wir Beweise! Ich hab schon alles vorbereitet.«


  Müggel drückte Pütz ein Schreiben in die Hand. Pütz sah auf das Papier: Es war eine Strafanzeige gegen Schidan und ein Antrag auf Erlass eines Haftbefehls wegen dringenden Tatverdachts und Fluchtgefahr. Dazu gab er ihm die Zellophantüten mit den kostbaren Beweisstücken und die Analyse der Fingerabdrücke.


  »Damit fährst du jetzt zu Zenker zum Appellhofplatz. Er wartet schon auf dich.«


  Pütz war perplex über Müggels plötzliche Aktivität. Sonst hatte er ihn immer etwas träge und müde erlebt, lustlos in seinem Dienst. Jetzt aber lebte er plötzlich auf und hätte diesen Schidan wahrscheinlich am liebsten selbst an der Gurgel gepackt.


  Pütz hatte sich Zenker ganz anders vorgestellt. Nach dem, was er von Müggel wusste, hatte er das Bild eines etwas älteren, seriösen Herrn vor sich, der so aussah wie Martin Held in dem Film »Canaris«, in dem er den Heydrich spielte. Wie man sich eben ernsthafte Staatsanwälte vorstellte. Doch nun stand vor ihm ein junger, schlanker Pfiffikus mit exakt gescheitelter Frisur, dem der Witz aus dem Gesicht sprang. Pütz musste an den jugendlichen Theo Lingen denken und verstand, warum Müggel mit ihm befreundet war.


  Zenker wusste bereits von Müggel über alles Bescheid, nahm das Schreiben und die Beweisstücke an sich und sagte zu Pütz: »Warten Sie. Ich bin gleich wieder zurück. Der Haftrichter sitzt nur ein paar Türen weiter.«


  Als er zurückkam, überreichte er Pütz den Haftbefehl und bestellte bei der Schutzpolizei drei Funkstreifen. Der Streifenwagen vom Revier Bickendorf stand für die Festnahme nicht zur Verfügung; er befand sich zurzeit in der Werkstatt. So ließ Zenker alle drei Arnoldwagen direkt vom Polizeipräsidium im Kattenbug kommen.


  Als er aufgelegt hatte, erklärte Zenker: »Die Wagen treffen gleich hier ein. Sie fahren mit zu dieser Obdachlosensiedlung.« Dann übergab er Pütz das Amulett. »Wenn Sie an Ort und Stelle sind, legen Sie es gut sichtbar um. Viel Glück bei der Festnahme«, fügte er hinzu und lächelte dabei. Spontan sah sich Pütz als Köder, als Wurm, der sich am Angelhaken wand.


  Kurz darauf starteten vom Appellhofplatz drei grüne Funkstreifenwagen vom Modell Ford Taunus12M Richtung Hohenzollernring. Arnold3 fuhr voraus. Der Funker saß neben dem Fahrer, dahinter Pütz und der Streifenführer. Arnold4 und5 folgten.


  Erst ging es den Ring entlang, dann bogen sie in die Venloer hinein und dann immer geradeaus. Der Fahrer war der wichtigste Mann in dem Trio. Denn die beiden anderen hatten keinen Führerschein. Während der Fahrt sprach der Funker hin und wieder per Telefonhörer mit dem Kontrollfunkraum der Leitstelle im Präsidium und gab Fahrtmeldungen durch.


  Als sie in Bickendorf ankamen, bogen sie vor dem Westfriedhof in die Westendstraße ein, dann rechts in den Ossendorfer Weg. Es war sinnlos, den großen, mit stinkenden Abwässern gefüllten Schlaglöchern auszuweichen; es gab sie überall. Die Männer und Frauen vor ihren Baracken und Hütten, vor ihren aufgebockten Wohnwagen und Bussen ignorierten die Polizeiwagen. In ihren Gesichtern konnte man Verachtung sehen. Schon zu oft hatten sie von den »Schnäuzern« unangenehmen Besuch bekommen. Nur die Kinder rannten aufgeregt hinter den Funkwagen her.


  An der Abzweigung zum Grünen Weg blieb Arnold5 stehen, um Schidan den Fluchtweg in den Grünen Weg und zur Westendstraße hin zu versperren. Die anderen beiden Wagen fuhren weiter bis zur Gabelung Mühlenweg und Ossendorfer Weg an der Gürtelbahn. Hier blieb Arnold4 stehen, um die Durchfahrt zur Militärringstraße zu blockieren.


  Arnold3 fuhr mit Pütz weiter zu Schidans Bus, um ihn festzunehmen. Langsam schaukelte der Wagen über das Gelände. Schon von Weitem konnte Pütz Schidans ausrangierten Bus und daneben seinen Borgward sehen. Sie fuhren dicht heran, der Fahrer stellte seinen Wagen quer vor den Borgward, und der Funker meldete der Leitstelle: »Arnold3. Einsatzstelle erreicht.«


  »Legen Sie das Amulett um«, sagte der Streifenführer zu Pütz, »und kommen Sie mit. Bleiben Sie aber hinter mir. Man weiß ja nie.«


  Pütz legte sich das Silberkettchen mit Sankt Georg und dem Drachen um den Hals und drapierte das Amulett gut sichtbar auf seiner Brust. Der Streifenführer und der Funker stiegen aus dem Wagen und gingen auf den Bus zu. Pütz blieb in sicherem Abstand hinter ihnen.


  Der Streifenführer stieg die wenigen Eisenstufen zur Bustür hinauf und klopfte an das rostige Blech. Stille. Er klopfte heftiger. Immer noch Stille. Dann rief er: »Herr Schidan!«


  Kurz darauf öffnete sich die Tür. Der Streifenführer trat ein paar Stufen zurück, um mehr Abstand zu haben. In der Tür erschien tatsächlich das kleine, schmächtige Kerlchen. Wieder trug er seinen blauen Trainingsanzug.


  »Sind Sie Herr Schidan?«, fragte der Streifenführer.


  Keine Antwort. Schidan erblickte Pütz, gelähmt vor Schreck starrte er auf sein zerschlagenes Gesicht, dann auf das Amulett, das Pütz um den Hals trug. Er war ganz offensichtlich fest davon überzeugt gewesen, dass die Zyankalikapsel ihn getötet hatte. Nun stand Pütz lebendig vor ihm. Wie ein Gespenst.


  Der Streifenführer hielt ihm den Haftbefehl hin. »Herr Schidan, wir müssen Sie festnehmen.«


  Schidan stand immer noch wie elektrisiert da. Er schien die Worte gar nicht zu hören. Pütz wusste nicht, ob er eine Pistole oder ein Messer in der Tasche hatte und sich in der nächsten Sekunde auf ihn und die Polizisten stürzen würde. Der Streifenführer und der Funker legten vorsorglich die Hände auf ihre Pistolentaschen.


  Plötzlich flüchtete Schidan blitzschnell in den Bus zurück und verriegelte die Tür. Die Polizisten hämmerten gegen das Blech und versuchten, es einzudrücken. In dem Moment hupte der Fahrer wie wild. Pütz rannte zum Streifenwagen, sah, wie Schidan aus einem der Busfenster sprang, zu seinem Borgward stürmte, sich in den Wagen schwang, den Motor aufjaulen ließ und mit Vollgas rückwärts davonbrauste. Die Polizisten sprangen mit einem Satz von der Eisentreppe herab.


  »Los, rein!«, schrie der Fahrer, und kaum hatten sie und Pütz sich in den Wagen geworfen, preschte er mit durchdrehenden Reifen, Blaulicht und Martinshorn hinter Schidans Borgward her. Der jagte vor ihnen durch die Siedlung, ohne Rücksicht auf die Männer und Frauen, die die Piste überquerten, ohne Rücksicht auf die Kinder, die immer noch herbeirannten, gerade jetzt, da sie das Martinshorn hörten. Schnell war der Borgward hinter einer Staubwolke verschwunden.


  Der Funker riss den Telefonhörer von der Gabel am Armaturenbrett, legte auf seinem Funkgerät einige Schalter um, drückte einige Tasten und meldete Arnold4 und5Schidans Flucht. Pütz konnte sehen, wie Schidan an der Gabelung Mühlenweg und Ossendorfer Weg auf den quer gestellten Streifenwagen zuraste und mit einem riskanten Ausweichmanöver an ihm vorbeibrauste, in den Ossendorfer Weg hinein.


  Sofort jagte Arnold4 mit Blaulicht und Martinshorn hinter ihm her, gefolgt von Arnold3. Als Schidan sah, dass ihm durch Arnold5 auch dieser Fluchtweg versperrt war, wendete er scharf und raste mit seinem Borgward nun direkt auf die anderen beiden Wagen zu. Er war in der Falle. In letzter Sekunde riss er das Steuer herum, um in einen schmalen Feldweg einzubiegen. Doch sein Tempo war zu hoch, der Borgward überschlug sich und kam wieder auf die Räder, wurde dann aber an einen eisernen Strommast geschleudert und blieb dort, halb um den Mast gebogen und mit tief eingedrücktem Verdeck, hängen.


  Die Funkstreifen schalteten die Martinshörner aus und fuhren an die Unglücksstelle heran. Der Funker von Arnold3 gab an die Leitstelle durch, dass sie Schidan gestellt hatten.


  Alle machten sich darauf gefasst, den Mann tot im Wagen vorzufinden. Pütz fluchte in sich hinein. Weniger, weil es ihm um diesen Kerl leidgetan hätte. Sein Hass auf ihn hatte sich schon zu sehr angestaut. Vielmehr fürchtete er, dass Schidans Tod seine ganze Arbeit zunichtemachen würde. Ein toter Schidan nützte ihm überhaupt nichts mehr. Zwar war er als der Täter identifiziert, der ihn überfallen und Barbara bedroht hatte, aber um zu erfahren, ob er tatsächlich Prenner und Palm umgebracht hatte und wer sein Auftraggeber war, brauchten sie Schidans Geständnis.


  Als Pütz mit den anderen am völlig zertrümmerten Borgward ankam, war er erleichtert: Schidan lebte. Wie durch ein Wunder hatte er das Überschlagen seines Wagens und den Aufprall am Mast überlebt. Er war nur unter dem bis auf die Rückenlehne herabgedrückten Wagendach eingeklemmt. Er konnte sich nicht bewegen, aber er konnte sprechen. Mehlweiß war er im Gesicht, seine gelblichen Pusteln drangen noch mehr hervor. Der Funker forderte dringend einen Krankenwagen und das Verkehrsunfallkommando an.


  Es sammelten sich Menschen um den verunglückten Wagen, vor allem Kinder. Bald darauf trafen die Verkehrspolizei und der Krankenwagen mit einem Arzt ein. Der untersuchte Schidan und konnte keine lebensgefährlichen Verletzungen feststellen. Durch die zerbrochene Windschutzscheibe hatte er zwar Schnittverletzungen im Gesicht und blutete wie Sau an Stirn und Wangen, doch sonst war alles in Ordnung mit ihm.


  »Sie haben verdammt Glück gehabt«, sagte der Arzt.


  Schidan schwieg. Die Verkehrspolizisten brachen die Fahrertür auf, hoben ihn vorsichtig aus seinem Sitz heraus, der Streifenführer von Arnold3 legte ihm am Handgelenk die Knebelkette an und führte ihn zum Wagen. Erstaunlich, dass Schidan nach diesem Unfall zwar humpelte, aber gehen konnte. Inzwischen war auch der Abschleppdienst eingetroffen, der den demolierten Borgward an den Haken nahm.


  Vom Kontrollraum kam die Meldung für einen neuen Einsatz: Bei Bauarbeiten in der Severinstraße hatte man eine Fünf-Zentner-Bombe von einem der vielen Luftangriffe gefunden. Der Zünder war noch intakt. Die Absperrung des Wohnbereichs im Umkreis von zwei Kilometern wurde angeordnet. Arnold5 fuhr sofort los.


  Arnold 3 brachte Schidan zum Appellhofplatz; der Wagen mit Pütz folgte. Im Amtsgericht wurde Schidan Staatsanwalt Zenker zugeführt. Zenker bat Pütz, bei dieser ersten Vernehmung dabei zu sein. Er erhoffte sich, dass Schidan durch die Anwesenheit seines Überfallopfers, das er tot geglaubt hatte, wieder die Fassung verlieren und schnell aussagen würde.


  Im Vernehmungsraum fragte er Schidan zuerst nach dessen Personalien. Als die Protokollführerin beginnen wollte, auf ihrer klapprigen Maschine zu tippen, murmelte Schidan: »Ich sag nix.«


  Zenker wiederholte seine Frage, und wieder nuschelte Schidan: »Ich sag nix.«


  Zenker fragte, ob er einen Verteidiger wünsche. Nun hätte Pütz erwartet, dass Schidan Curtius verlangen würde. Aber Schidan murmelte wieder nur: »Ich sag nix.«


  »Nun gut«, sagte Zenker, »wenn Sie heute nicht reden wollen, dann versuchen wir es eben morgen wieder. Ich werde Untersuchungshaft beantragen, da können wir Sie noch eine Weile im Klingelpütz behalten. Da haben Sie genug Zeit, um zu überlegen, ob Sie reden wollen.– Also, was ist nun? Sagen Sie jetzt aus oder nicht?«


  Wieder brabbelte Schidan nur: »Ich sag nix.«


  Zenker bestellte einen Wachmann und wies ihn an, Schidan eine Handfessel anzulegen und ihm mit ihm in das Zimmer des U-Haftrichters zu folgen.


  Pütz wartete draußen auf dem Flur. Es dauerte eine ganze Weile, bis Zenker, Schidan und der Wachmann wieder erschienen. Schidan hatte auch vor dem Richter jegliche Aussage verweigert und wurde nun auf dessen Anordnung zur Untersuchungshaft in den Klingelpütz gebracht.


  Nachdem der Wachmann Schidan abgeführt hatte, wandte sich Zenker an Pütz: »Ich möchte, dass Sie auch morgen mitkommen zur Vernehmung.«


  Das musste man Pütz nicht zweimal sagen. Gern nahm er das Angebot an.
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  Mittwoch, 25.Mai


  Der Inhaber des Lichtspieltheaters »Tazzelwurm« in der Zülpicher Straße und seine Frau werden von der Kriminalpolizei festgenommen. Sie werden beschuldigt, in ihrem Kino eine Callgirl-Vermittlung betrieben zu haben, indem sie achtzehn- und neunzehnjährige Mädchen als Platzanweiserinnen beschäftigten und sie gegen hohe Preise an Kinobesucher verkuppelten.


  Obwohl Pütz gestern den ganzen Tag »außerdienstlich« unterwegs gewesen war, hatte sich keiner vom Quartett nach ihm erkundigt. Sonst kamen sie öfters unter irgendeinem Vorwand zum KA, um Pütz' Anwesenheit zu kontrollieren. Pütz fand das eigenartig.


  »Lass mal«, sagte Müggel. »Die wissen, dass du bei mir gut aufgehoben bist.«


  Für Schidans Befragung gab ihm Müggel auch heute wieder grünes Licht. »Sollte einer von denen kommen und nach dir fragen, fällt mir schon was ein«, griente Müggel. »Außerdem: Du machst schließlich die Arbeit, die sie machen müssten.«


  ***


  Nach dem Durchlass durch das eiserne graue Eingangstor schlug Zenker und Pütz beim Betreten des gewaltigen Kolosses aus roten Klinkersteinen ein intensiver Gestank entgegen. Während der gesamten Einlassprozedur und erst recht auf dem Weg durch die Gänge zum Vernehmungsraum stank es entsetzlich nach Urin, Kot, Schweiß und kaltem Essen. Es schien, als hätten sich die widerlichen Ausdünstungen in den Wänden festgesaugt. In den mehrere Etagen hohen Gängen hallten die Rufe der Schließer, das Schlagen der Zellentüren und das Gebrüll der Gefangenen.


  In der Mitte des kahlen Vernehmungsraums standen ein Metalltisch mit zwei einander gegenüberstehenden Stühlen und ein quer gestelltes Tischchen mit einer alten Schreibmaschine. Dort wartete schon eine Aushilfsangestellte der Gefängnisverwaltung, die das Protokoll tippen sollte. Etwas abseits gab es einen Stuhl für Pütz.


  Schidan wurde hereingeführt und nahm gegenüber Zenker Platz. Dabei beachtete er Zenker und Pütz mit keinem Blick. Gelassen saß er da, mit gesenktem Kopf. Nach seinem panischen Fluchtversuch war er jetzt wie ausgewechselt. Er war vollkommen ruhig, als ginge ihn das alles gar nichts an, und machte den Eindruck, als hätte er sich mit seiner aussichtslosen Situation abgefunden, als sei ihm nun alles gleichgültig. Pütz war gespannt, ob Schidan nach seiner Nacht in der Zelle nun auspacken würde.


  Nüchtern und teilnahmslos, als würde er nicht über sich berichten, sondern über einen anderen, schilderte Schidan sein Leben. Als Achtundzwanzigjähriger hatte er 1940 begonnen, bei Gauleiter Wildermuth als Kfz-Mechaniker im Fuhrpark des Gauhauses zu arbeiten, war nach 1945 auf dem Schwarzmarkt vor dem Hauptbahnhof und an der Eigelsteintorburg tätig, maggelte vor allem mit gestohlenen Zigaretten wie Camel oder Chesterfield und mit Zink, Buntmetall und Bleirohren, die er aus den Ruinen gegraben hatte, hielt sich mit Einbrüchen, Überfällen und Diebstählen über Wasser, konnte sich aber dennoch keine Wohnung leisten und hauste einige Zeit in einer Ruine, die er aber verlassen musste, weil sie einzustürzen drohte.


  Er hatte sich einer Autoknacker-Bande angeschlossen, war von ihr verprügelt und ausgeschlossen worden, weil er Beutegelder für sich behalten hatte. Eine Weile hatte er Unterschlupf bei Frauen gefunden, die ihn jedoch alle wieder rausschmissen, weil er sie bestohlen hatte.


  Schließlich war er in Bickendorf gelandet. Mit einem der zwanzig ausrangierten Busse, die die Stadt als Unterkünfte abgestellt hatte, wollte er eine Weltreise machen. Nach Afrika und nach Belutschistan. Aber dann wurden die Busse aufgebockt und die Räder abmontiert. Gern hätte er die Reifen verkauft. Aber die Stadt hatte sie mitgenommen. Zumindest die Sitze konnte er für einen guten Preis an ein Kino verkaufen. Darauf hatte er die Busfenster herausgenommen und an einen Glaser verscheuert. Über die Rahmen klebte er Werbeplakate von Reiseunternehmen: große, farbige Aufnahmen von Italien und Spanien. Als Ersatz für seine ersehnte Weltreise.


  1953 hatte er nach Wildermuths Rückkehr Kontakt mit dessen ehemaligem Adjutanten Niehoff aufgenommen und ihn um Arbeit gebeten. Wildermuth fing damals gerade an, Imbissstände zu eröffnen. So besorgte Schidan alte Wohnwagen und baute sie für ihn zu Imbissständen um. Wildermuth konnte damit auf Fußballplätzen und Kirmessen seine Würste verkaufen. Im vergangenen Jahr erledigte Schidan für ihn gegen gute Bezahlung so manche Gefälligkeit. Was genau, wollte er nicht sagen. Und vor Kurzem hatte Wildermuth ihm durch seinen Sekretär Niehoff einen großen und gut bezahlten Auftrag erteilt.


  »Was war das für ein Auftrag?«, fragte Zenker.


  »Ich sollte einen Mann umbringen. Ich kannte den Mann nicht, wollte auch nicht wissen, wer das war. Es war leichter für mich, den Mann umzubringen, wenn ich nicht wusste, wer das war. Dann hat man weniger Skrupel und macht die Sache automatisch, ohne nachzudenken. Niehoff gab mir 'ne Menge Knete dafür. Bedingung war: Ich durfte mit keinem darüber reden. Wenn ich quatschen würde, dann sei ich dran, drohte er. Bedingung war auch: Ich musste mir ein Auto kaufen. Also besorgte ich mir einen gebrauchten Borgward, möglichst billig, damit für mich noch was übrig blieb.


  Dann gab Niehoff mir eine Zyankalikapsel und sagte, es müsse wie ein Unfall aussehen. Er erklärte mir genau, was ich machen sollte. Ich sollte am Samstag, den 7.Mai, ab acht Uhr abends auf dem Parkplatz vom Stadtwald-Restaurant in meinem Auto warten, aber nicht unter einer Laterne, sondern im Dunkeln, bis ein Mann aus dem Restaurant kommen und mir weitere Anweisungen geben würde. Es kam tatsächlich jemand, der zu mir sagte: ›Gleich kommt nach mir ein Mann aus dem Lokal, der geht zu einem Mercedes350Cabrio. Wenn er wegfährt, fährst du hinter ihm her.‹


  Bald darauf kam tatsächlich der andere Mann aus dem Lokal, stieg in seinen Mercedes, und ich fuhr hinter ihm her. In der Streitzeuggasse hielt er am Bauzaun der Grube für das neue Opernhaus und stieg aus. Er verschwand durch eine Lücke im Zaun. Ich also hinterher. Es sollte schnell und geräuschlos gehen. Ich griff ihn mir von hinten und drückte ihm die Zyankalikapsel in den Mund, wie Niehoff es befohlen hatte. Dann stieß ich ihn in die Grube hinab, damit man denken würde, er sei gestürzt.«


  Zenker legte ihm eines von Pütz' Fotos vor, das den Sekretär beim Empfang der Gäste in Wildermuths Hinterhof zeigte. »Wer ist dieser Mann?«, fragte er.


  »Das ist Niehoff.«


  »Der Ihnen die Anweisungen und das Zyankali gegeben hat?«


  »Ja.«


  »Sagt Ihnen der Name Wiefers was?«


  »Nein.«


  »Arnold Wiefers.«


  »Nie gehört.«


  »Baudezernent von Köln.«


  »Kenn ich nicht.«


  Zenker legte ihm ein anderes Foto von Pütz vor, auf dem Wiefers zu sehen war.


  »Kennen Sie diesen Mann?«


  Schidan nickte. »Klar. Das ist der, der zuerst aus dem Lokal kam und mir sagte, hinter wem ich herfahren sollte. Dass es der Prenner war, den ich umbringen sollte, habe ich erst aus der Zeitung erfahren.«


  Zenker legte ihm das Stück Packpapier vor, auf dem mit Blaustift geschrieben stand: »Wenn du kwatscht, bist du dran.«


  »Haben Sie das geschrieben?«


  »Ja. Niehoff sagte mir am nächsten Tag, die Tochter vom Prenner könne vielleicht etwas wissen, und ich solle dafür sorgen, dass sie den Mund hält. Da hab ich das unter ihrer Tür durchgeschoben. Um ihr Angst zu machen.«


  »Wo waren Sie in der Nacht vom Dienstag, den 10.Mai, zum Mittwoch, den 11.Mai?«


  »Das weiß ich nicht mehr.«


  »Könnte es sein, dass Sie in dieser Nacht mit Ihrem Borgward unterwegs waren?«


  »Das kann schon sein.«


  »Und dass Sie etwa um ein Uhr durch den Stavenhof fuhren?«


  »Ist doch nicht verboten. Oder?«


  »Erwin Palm wurde in dieser Nacht überfahren. Im Stavenhof. Laut Zeugenaussage von einem Borgward wie Ihrem. Was sagen Sie dazu?«


  »Nichts.«


  »Sie haben die Kennzeichen an Ihrem Wagen abgeschraubt. Warum?«


  Schidan schwieg.


  »Außerdem fehlt vorne und hinten die Stoßstange. Warum?«


  »Die hab ich irgendwann mal verloren.«


  »Einfach so?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Weiß ich nicht mehr.«


  »Also Klartext jetzt: Wie war das im Stavenhof?«


  »Ich habe einen Mord gestanden, das reicht.«


  »Ob das reicht, überlassen Sie mir.«


  Schidan schwieg. Sein Gesicht schwoll rot an.


  Zenker bohrte weiter. »Es waren zwei Morde.«


  Schidan schwieg immer noch und starrte stoisch vor sich auf die Tischplatte.


  »Vielleicht fällt Ihnen der zweite Mord später noch ein.«


  »Glaub ich nicht.«


  »Wir haben etwas in Ihrem Bus gefunden.« Zenker legte einen Beutel auf den Tisch, zog daraus einen verdreckten Fetzen Stoff hervor und schob ihn zu Schidan hin. »Kommt Ihnen dieser Stoff bekannt vor?«


  »Damit hab ich meinen Wagen geputzt.«


  »Was ist das für ein Stoff?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Ist das ein Stück der Jacke von Erwin Palm?«


  Schidan reagierte einen Moment lang nicht, dann seufzte er und sagte: »Kann schon sein.«


  »Wie kommen Sie an diesen Jackenstoff?«


  »Der hing unter meinem Wagen.«


  »Nachdem Sie Palm überfahren hatten.«


  »Ja.«


  »Wer hat Ihnen gesagt, dass Sie Palm überfahren sollen?«


  »Niehoff.«


  »Haben Sie auch dafür Geld von ihm bekommen?«


  »Ja.«


  Zenker warf Pütz einen vielsagenden Blick zu. Ein Hauch von Triumph lag darin: Nun hatten sie sein Geständnis. »Gut. Das wär's für heute«, sagte er zu Schidan. »Morgen machen wir weiter.«


  Die Frau an der Schreibmaschine zog mit einem Ratsch das letzte Blatt aus der Walze und reichte es Zenker. Der legte die getippten Protokollseiten mit einem Stift Schidan zur Unterschrift vor.


  »Hab selber einen«, sagte Schidan, holte einen Blaustift aus seiner Hemdtasche, befeuchtete die Fingerspitzen mit Speichel und strich damit über die Mine. Dann unterschrieb er jede der vier Seiten. Zenker verglich seine Unterschriften mit der Drohung auf dem Packpapier. Es war die gleiche blaue Schrift, nur war der Satz auf dem Packpapier in Blockbuchstaben geschrieben.


  »Den nehme ich mal besser an mich«, sagte Zenker und griff nach dem Blaustift. Er steckte ihn in die Zellophantüte, in der sich die Zyankalikapsel und das Amulett befanden. »Und morgen reden wir über den Überfall auf Herrn Pütz hier, den Sie die ganze Zeit nicht angesehen haben.«


  Er rief den Justizwachtmeister, und Schidan wurde in seine Zelle zurückgeführt.


  »Eine Schlamperei, dass man ihm bei der Einlieferung nicht seinen Stift abgenommen hat«, regte sich Zenker auf, als er seine Papiere zusammenpackte. »Gegen diese Leute werde ich eine Abmahnung veranlassen. Aber jetzt eilt eine andere Sache. Ich muss schnellstens die Wohnungen von Wildermuth, Niehoff und Wiefers durchsuchen und die drei festnehmen lassen. Es besteht Verdunkelungsgefahr.«


  »Wildermuth und Niehoff, Piusstraße129«, sagte Pütz. »Direkt neben Melaten.«


  Zenker notierte die Adresse in seiner Akte. Pütz wäre gern auch bei den Hausdurchsuchungen und Verhaftungen dabei gewesen. Aber das war wohl nicht möglich. Jedenfalls lud Zenker ihn nicht ein mitzukommen. Vor dem Gefängnistor verabschiedeten sie sich. Pütz machte sich auf den Weg zu seiner Dienststelle, Zenker fuhr zurück zum Appellhofplatz, um mit dem Haftrichter zu sprechen.


  ***


  Vom Büro aus rief Pütz bei sich zu Hause an, um Barbara zu berichten, dass Schidan die Ermordung ihres Vaters gestanden hatte. Lange Zeit war besetzt. Er versuchte es später noch mehrere Male, immer war besetzt. Und schließlich, als die Leitung frei war und er es lange klingeln ließ, war sie nicht mehr da. Auch Andi war nicht zu erreichen, weder in der Redaktion noch zu Hause.


  »Wo sind die denn?«, schimpfte Pütz. So gern hätte er ihnen seine aufregende Neuigkeit mitgeteilt.


  Am späten Nachmittag telefonierte Müggel lange mit Zenker. Als er auflegte, rieb er sich freudig die Hände.


  »Jetzt räumt er auf«, sagte er und berichtete Pütz Folgendes: Zenker war mit drei Streifenwagen in die Piusstraße geeilt. Ein Polizist hatte sich am Hauseingang postiert, ein anderer am Hinterausgang zum Hof. Begleitet von vier Polizisten, hatte Zenker Wildermuths Büro betreten. Dort traf er nicht nur Wildermuth und Niehoff an, sondern auch Prof.Dr.Reno Curtius! Sie mussten informiert gewesen sein und Curtius hergebeten haben.


  Müggel lachte über Pütz' entsetzten Blick. Nur bei der Polizei und beim Amtsgericht am Appellhofplatz wusste man, dass Schidan am Tag zuvor verhaftet, vernommen und in den Klingelpütz gebracht worden war.


  Doch der Rösslimöffer zeigte sich im Gegensatz zu Pütz gar nicht überrascht, dass davon etwas zu Wildermuth und seinen Handlangern durchgedrungen war. Möglich, jedoch unwahrscheinlich, dass die heimliche Meldung vom Amtsgericht kam. Eher schon vom Klingelpütz. Er wurde ja nicht umsonst »Klüngelpütz« genannt. Am wahrscheinlichsten aber schien es Müggel, dass das Alarmsignal von der Polizei kam, denn wenn man dort von Schidans Festnahme wusste, dann wusste es auch die Kripo. Pütz musste an das Mittwochgespräch denken, nach dem sich Curtius mit Wenzel getroffen hatte. Schon da war er über die Bekanntschaft der beiden erstaunt gewesen.


  Er bat Müggel, mit seiner Schilderung fortzufahren, was dieser gern tat. Als Zenker und die Polizisten in Wildermuths Büro getreten waren, taten Wildermuth, Niehoff und Curtius so, als seien sie überrascht. Doch Zenker sah ihnen an, dass es nicht so war. Auch als er ihnen den Durchsuchungsbefehl vorlegte, spielten sie die Empörten. Doch mit der Verhaftung von Wildermuth und Niehoff wegen Anstiftung zum Mord hatten sie nicht gerechnet. Sie wurden ganz blass, fingen sich aber schnell wieder und protestierten wütend. Sie verstiegen sich sogar dazu, gegen Zenker ausfällig zu werden, beleidigten ihn und drohten ihm, sich persönlich beim Polizeipräsidenten und beim Ministerpräsidenten zu beschweren.


  Zenker ließ sich dadurch nicht beirren und wies die Polizeibeamten an, Wildermuth und Niehoff abzuführen und sie in den Klingelpütz zu bringen. Curtius musste bleiben und die Hausdurchsuchung verfolgen. Dabei behielt Zenker Curtius im Auge, um zu verhindern, dass er nicht mit irgendjemandem telefonierte. Kartonweise schleppten die verbliebenen Polizisten Akten und Dokumente in die Streifenwagen, unter dem andauernden Protest von Curtius.


  Anschließend war Zenker mit einer Funkstreife weiter zum Kaiser-Wilhelm-Ring gefahren, um auch Wiefers festzunehmen. Das Rathaus zog gerade um, vom Allianz-Gebäude in den Spanischen Bau.


  Als man ihn abführte, fielen den umstehenden Angestellten und Möbelpackern fast die Umzugskartons aus den Händen. Wiefers dagegen gab sich jovial und überlegen, so als könne man ihm nichts anhaben. Er witzelte sogar im Vorübergehen: »Et hätt noch immer jot jejange.«


  Am Ende seines Berichts zog Müggel sein Fazit: »Jetzt sitzt dieses Kölner Dreigestirn Wildermuth, Niehoff und Wiefers im Klingelpütz in U-Haft. Fragt sich nur, wer hier der Prinz, wer der Bauer und wer die Jungfrau ist. Ihr Prinzenwagen war jedenfalls der Streifenwagen.«
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  Donnerstag, 26.Mai


  Eine zur Bekämpfung der fortgesetzten Autodiebstähle und Autoausraubungen im Stadtgebiet eingesetzte Sonderstreife überrascht in der südlichen Neustadt in einer Reparaturwerkstatt zwei verdächtige Männer, die damit beschäftigt sind, das Nummernschild eines Volkswagens abzumontieren. Beide sind der Polizei bereits als Einbrecher und Betrüger bekannt. In der Werkstatt finden die Kriminalpolizisten noch zwei weitere Volkswagen ohne Nummernschilder vor, die kurz zuvor in der Gertrudenstraße und in der Bismarckstraße gestohlen worden sind.


  Als Pütz am Morgen im Büro erschien, war Müggel völlig aufgelöst. So verstört hatte er ihn noch nie erlebt.


  »Schidan ist tot.«


  Pütz glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Doch Müggel wiederholte: »Schidan ist tot. Man hat ihn heute früh in seiner Zelle gefunden. Mit dem Rest einer zerbissenen Zyankalikapsel im Mund. Weiß der Teufel, wer die in die Zelle geschmuggelt hat.«


  Pütz' Knie wurden weich, er musste sich setzen.


  »Und nun?«, fragte er.


  »Zenker vernimmt gerade Niehoff, dann knöpft er sich Wiefers und Wildermuth vor. Für die ist Schidans Tod ein Geschenk des Himmels. Gestern haben sie lauthals protestiert und schließlich geschwiegen. Jetzt können sie alles abstreiten. Es gibt ja keinen Belastungszeugen mehr, der ihnen gefährlich werden kann. Besser hätte es für sie gar nicht kommen können.«


  Sie diskutierten hin und her, rauf und runter: War der Mörder ermordet worden? Weil er alles gestanden hatte? Hatte man Schidan umgebracht, damit er beim bevorstehenden Prozess nicht aussagen konnte? Aber von wem war er umgebracht worden? Wildermuth, Niehoff und Wiefers schieden als Täter aus. Sie saßen selbst hinter Gittern. Und keiner hatte Zutritt zu seiner Zelle. Außer den Schließern. Hatte einer von denen Schidan getötet? Das konnten sie sich nicht vorstellen. Aber möglich war ja alles. Gerade im Klingelpütz.


  Oder hatte Schidan Suizid begangen? Er hatte in der U-Haft seine privaten Kleider anbehalten dürfen. Er hätte die Kapsel also mit etwas Geschick in die Zelle schmuggeln können. Dass er bei der Einlieferung sehr lax durchsucht worden war, hatte Zenker ja bereits festgestellt. Aber warum sollte er Selbstmord begehen?


  »Außer den Schließern darf nur ein Anwalt die Zellen betreten«, grübelte Pütz.


  »Zum Beispiel Curtius«, schlug Müggel vor.


  Doch Pütz wehrte ab: »Schidan hatte einen Verteidiger abgelehnt. Gleich bei der ersten Vernehmung.«


  »Vielleicht hat er sich danach anders entschieden«, überlegte Müggel.


  Alles lag im Nebel.


  Am Nachmittag brachte der Hausbote einen versiegelten Umschlag von Zenker. Es waren die Durchschläge der Vernehmungsprotokolle von Wildermuth, Niehoff und Wiefers. Müggel studierte sie Seite für Seite und reichte sie Pütz weiter. Dem klopfte das Herz bis zum Hals, als er sie durchlas.


  Bei allen drei Vernehmungen war Curtius anwesend. Er erhob bei fast jeder zweiten Frage Einspruch, wollte sie als unzulässig erklären, was Zenker jedoch immer wieder scharf zurückwies.


  Obwohl Wildermuth und Niehoff getrennt voneinander vernommen worden waren, glichen sich ihre Aussagen aufs Haar. Sie bestritten, Edgar Schidan zu kennen, und behaupteten, er habe weder in der Zeit, als Wildermuth Gauleiter war, noch nach dessen und Niehoffs Rückkehr nach Köln für sie gearbeitet.


  Als Zenker ihnen vorhielt, Schidan habe in seinem Geständnis sehr deutlich ausgesagt, dass er sowohl während der NS-Zeit als auch bis vor wenigen Tagen für sie gearbeitet und gut bezahlte Aufträge von ihnen erhalten hatte, war ihre wortgleiche Antwort: »Er hat gelogen.«


  Kategorisch wiesen sie, sekundiert von Curtius, alle Aussagen und Geständnisse Schidans weit von sich. Immer mit derselben Begründung: »Ich kenne diesen Mann nicht, habe ihn nie gesehen, weiß gar nicht, wer das ist.«


  Natürlich wussten sie auch nichts von Zyankalikapseln. Beide sagten aus, so etwas nie besessen zu haben. Empört verwahrten sie sich gegen die Beschuldigung, mit den Morden an Prenner und Palm und dem Mordversuch an Pütz etwas zu tun zu haben.


  Aus ihrem totalen Leugnen und Abstreiten aller Beschuldigungen, die Zenker gegen sie vorbrachte, war deutlich zu erkennen, wie sie es genüsslich auskosteten, dass Schidan nicht mehr aussagen konnte.


  Aggressiv gegen Zenker wurden sie jedoch, als er ihnen die Fotos vorlegte, auf denen sie beim Empfang der SS-Organisation »Kameradentreue« zu sehen waren. Da gingen sie zum Gegenangriff über und kündigten an, den Fotografen wegen illegaler Aufnahmen zu verklagen.


  Pütz stockte der Atem, als er das las. Ihm wurde heiß. Die Zeilen tanzten vor seinen Augen, und er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Müggel schien genau zu wissen, was Pütz so erschreckte, denn er beruhigte ihn: »Nicht verrückt machen lassen. Die sind in Panik und schießen wild um sich. Sind aber nur Platzpatronen.«


  Pütz las weiter in den Protokollen. Zenker hatte sich nicht beirren lassen und kündigte am Ende beider Befragungen an, Strafanzeige gegen Wildermuth und Niehoff zu erstatten wegen Verdachts auf Anstiftung zum Mord in zwei Fällen, erfolgloser Anstiftung zum Mord in einem Fall und wegen Unterstützung einer verfassungsfeindlichen Organisation. Außerdem wollte er eine Betriebsprüfung des Vereins »Freundeskreis Demokratiee.V.« anordnen, mit dem Ziel, dem Verein die Gemeinnützigkeit zu entziehen.


  Müggel grinste, als Pütz die Blätter zur Seite legte, und steckte sich einen neuen Stumpen an.


  Pütz nahm sich nun das Protokoll der Vernehmung von Arnold Wiefers vor. Es umfasste nur wenige Seiten. Wiefers gab zu, Richard Prenner am Samstag, den 7.Mai, abends im Stadtwald-Restaurant zum Essen eingeladen zu haben. Es ging dabei um den Neubau des Polizeipräsidiums und um die Neugestaltung des Hauptbahnhofs. Und sonst um nichts anderes.


  Wiefers räumte ein, dass sie beide an diesem Abend ziemlich viel getrunken hatten. Er gab auch zu, das Restaurant vor Prenner verlassen zu haben. Zenkers Frage, warum sie nicht gemeinsam gegangen waren, beantwortete er damit, dass Prenner noch »für kleine Jungs« musste. Und auf die Frage, ob er vor dem Verlassen des Restaurants jemand angerufen habe, antwortete Wiefers, er habe vom Münzapparat bei der Garderobe seine Frau angerufen, um ihr zu sagen, dass er jetzt auf dem Heimweg sei.


  Schlau dieser Wiefers, dachte Pütz. Er musste davon ausgehen, dass die Garderobenfrau gesehen hatte, wie er telefonierte und allein wegging. Dass er das nicht verschwieg, machte es schwer, ihn der Lüge zu bezichtigen.


  Als Wiefers jedoch leugnete, vor seiner Abfahrt zu einem fremden Wagen gegangen zu sein und mit dessen Fahrer gesprochen zu haben, hielt ihm Zenker vor, dass es dafür sogar zwei Zeugen gäbe: Schidan und eine weitere Person. Darauf beschied ihn Wiefers barsch, die Zeugen hätten eben beide gelogen.


  Abschließend legte Zenker Wiefers die Fotos vor, auf denen er mit den Mitgliedern der »Kameradentreue« zu sehen war, und betonte, dass Wiefers sich als Baudezernent der Stadt Köln und Beigeordneter der Stadtverwaltung durch dieses Treffen mit einer verfassungsfeindlichen SS-Organisation strafbar gemacht habe und er gegen ihn ein Disziplinarverfahren einleiten werde. Wiefers wies die Beschuldigungen brüsk von sich. Es sei nicht verboten, sich in Wildermuths »Freundeskreis Demokratie« zu engagieren, und von einer SS-Organisation »Kameradentreue« wisse er nichts.


  »Stinkt alles nach Absprache«, stellte Pütz fest und schob die Papiere beiseite.


  Müggel sah ihn mit seinem traurigen Hundeblick an. »Hast du was anderes erwartet?« Während er paffte, fügte er hinzu: »Wildermuth und Wiefers musste Zenker vorläufig freilassen. Bis er konkrete Beweise gegen sie vorlegen kann. Das Spiel ist also noch nicht zu Ende. Zenker hofft, in den beschlagnahmten Unterlagen weitere Dokumente zu finden, um ihnen Falschaussage nachweisen zu können. Aber den Niehoff hat er in U-Haft behalten.«


  Kräftig zog er an seiner Rössli. Pütz musste daran denken, wie Müggel ihm bei seinem Besuch zu Hause einen Stumpen angeboten hatte und ihm schon nach ein paar Zügen schwindelig geworden war. Ihm war unbegreiflich, wie Müggel diese Granaten ohne Ohnmachtsanfälle verkraftete.


  »Morgen«, kündigte Müggel an, »morgen werden Wenzel, Herkenrath, Bohnsack und Braubach vernommen.«


  ***


  »An Herrn Stefan Pütz« stand auf dem feinen Kuvert, das er am Abend aus seinem Briefkasten nahm. Ein Stempel zeigte: Zugestellt durch Boten. Er öffnete den Umschlag und hielt eine luxuriös gestaltete Visitenkarte aus Büttenpapier in der Hand. In schön geschwungener Druckschrift prangte darauf der Name »Josef Wildermuth«. Und mit Füller und grüner Tinte war geschrieben: »Sehr geehrter Herr Pütz, ich lade Sie ein zu einem klärenden Gespräch am Samstag, dem 28.Mai, um zehn Uhr in meinem Büro in der Piusstraße129. Mikrofon und Kamera unerwünscht. Mit freundlichen Grüßen Josef Wildermuth.«


  Wildermuth lädt mich ein? Zu einem klärenden Gespräch? Was will er von mir?, fragte sich Pütz. Direkt nach der Vernehmung und aus der U-Haft entlassen, will er mich sprechen. Warum? Was war da zu klären? Und warum so eilig?


  Barbara war nicht da, als er die Wohnung betrat. Das wunderte Pütz nicht. Seit ihrem Einzug war sie schon öfters am Abend weggewesen und spät nach Hause gekommen. Wenn er sie gefragt hatte, wo sie gewesen war, hatte sie nur vage Antworten gegeben. Wo war sie jetzt wohl?


  Er musste daran denken, dass sie in den vergangenen Tagen oft stundenlang telefoniert hatte. Immer wenn er sie vom KA zu Hause hatte anrufen wollen, war besetzt gewesen. Mit wem hatte sie so lange telefoniert? Und wohin? Nur Stadtgespräche oder in ganz Deutschland herum oder gar ins Ausland? Telefonieren war ja nicht gerade billig. Und mit wem telefonierte sie? Ihm wurde bang, wenn er an die Telefonrechnung dachte, die er Anfang Juni von der Post bekommen würde.


  Seit Barbara eingezogen war, hatte Pütz sie immer nur kurz gesehen: beim Frühstück und spätabends. Als er ihr vorgestern von Schidans Festnahme erzählt hatte und gestern von dessen Geständnis, hatte sie kaum reagiert und nur gesagt: »Dadurch wird mein Vater auch nicht wieder lebendig.«


  Pütz war enttäuscht, dass sie auch heute Abend wieder unterwegs war. Gern hätte er sie jetzt bei sich gehabt. Er wollte ihr von seinem Tag berichten, von Schidans Tod und, obwohl er das eigentlich nicht durfte, von der Verlogenheit seiner Auftraggeber bei den Vernehmungen. Er hätte ihr auch gern von dieser plötzlichen und so merkwürdigen Einladung von Wildermuth erzählt und sie gefragt, was sie davon hielt.


  Als das Telefon klingelte, dachte er: Das ist Barbara, und hob freudig ab. Es war aber Müggel. So gern hätte Pütz jetzt Barbaras Stimme gehört, doch der Rösslimöffer verkündete: »Ich habe Zenker angerufen und mit ihm über Curtius geredet. Vielleicht war er doch bei Schidan in der Zelle. Zenker will ihn morgen deswegen vernehmen. Irgendwie müssen wir doch an die Bande rankommen.«


  Pütz schwieg einen Moment und überlegte, ob er Müggel von Wildermuths Einladung berichten sollte, da argwöhnte Müggel: »Bist mit deinen Gedanken wohl bei deiner neuen Freundin? Wie geht's denn mit ihr?«


  »Na ja, geht schon«, murmelte Pütz.


  »Klingt aber nicht sehr begeistert. Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, ja.«


  »Ich hör's dir doch an, da liegt was schief.«


  »Alles in Ordnung.« Pütz wollte, dass er endlich mit der Fragerei aufhörte.


  »Mir kannste nix vormachen.«


  Pütz wollte das Gespräch beenden und sagte bloß: »Also dann bis morgen.«


  Aber Müggel schob nach: »Ach, du mit deinen Weibern.« Dann legte er auf.


  Barbara kam spät nach Hause. Sie war betrunken und holte sich aus dem Kühlschrank eine Flasche Bier.


  »Wo warst du denn?«, fragte Pütz.


  »Hat jemand für mich angerufen?«, fragte sie zurück.


  »Von wem erwartest du denn einen Anruf?«


  »Nur so.«


  »Wo warst du?«, bohrte er nach.


  »Bei einer Freundin.«


  Pütz spürte, dass sie log. Was war los mit ihr? Als er ihr angeboten hatte, bei ihm einzuziehen, hatte er gehofft, sie würden harmonisch und zärtlich zusammenleben. So wie es jetzt aussah, war es wohl nichts damit.
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  Freitag, 27.Mai


  Heute im NWDR-Fernsehen: 17.20Uhr: Wir helfen suchen– Vermisstensuchdienst des Deutschen Roten Kreuzes. 20.15Uhr: Tagesschau. 20.30Uhr: Das festliche Pfingst-Menü, bereitet und serviert von Clemens Wilmenrod. 21.00Uhr: Zarah Leander erzählt und singt Lieder von Theo Mackeben. Am Flügel: Franz Grothe. 21.30Uhr: Südsee-Zauber. 22.00Uhr: Testbild und Testton.


  Seitdem Pütz überfallen worden war, ging er nicht mehr in die Kantine. Mit seinem Gesicht wollte er sich dort auf keinen Fall blicken lassen. Außerdem wollte er nicht seinen Kollegen vom K1 begegnen. Auch im Dienstgebäude fürchtete er nach allem, was geschehen war, dass ihm auf den Fluren plötzlich Wenzel, Herkenrath, Bohnsack oder Braubach über den Weg liefen.


  Als er in der Toilette vor dem Pinkelbecken stand, kam tatsächlich Brauchbach herein und stellte sich direkt neben ihn vor die Urinschüssel, obwohl andere frei waren. Er tat so als hätte er Pütz gar nicht gesehen und grüßte nicht. So standen sie stumm nebeneinander und pinkelten. Es dräute zwischen ihnen eine explosive Gewitterwolke, als würde sofort ein gewaltiger Blitz einschlagen, während es in die Becken regnete. Braubach schlug sein Wasser ab und ging, ohne die Spülung zu drücken.


  Natürlich wussten Braubach und die anderen, dass Pütz hinter Schidans Festnahme steckte. Sein Geständnis hatte sie höchst nervös gemacht. Pütz wunderte sich, dass Wenzel ihn noch nicht zu sich gerufen und ihn aus der Kripo rausgeschmissen hatte. Immerhin ließ ihn nun schon Wildermuth zu sich kommen. Auch darüber waren sie sicher informiert. Und sie wussten auch, dass sie es ihm zu verdanken hatten, dass sie an diesem Vormittag der Reihe nach von Zenker in Sachen Prenner, Palm und Minsk vernommen worden waren.


  »Hier hast du die Durchschläge der Vernehmungen unseres Quartetts und auch von Curtius«, sagte Müggel und schob Pütz die Mappe mit den Protokollen hin.


  Curtius gab zu, Schidan am Abend vor dessen Tod in der Zelle besucht zu haben, um ihm die juristische und finanzielle Hilfe des »Freundeskreises Demokratie« anzubieten. Es sei schließlich die Aufgabe des Vereins, Menschen zu helfen, die von der Justiz verfolgt werden.


  Wie es dazu kommen konnte, dass Schidan am Morgen danach tot aufgefunden wurde, schien Curtius völlig unbegreiflich. Wiederholt wies er darauf hin, dass Schidan höchstwahrscheinlich Suizid begangen habe. Und auf Zenkers Frage, woher er denn das Zyankali gehabt haben könnte, antwortete Curtius: »Das kann Ihnen nur Herr Schidan beantworten.« Zenker hatte dennoch entschieden, gegen Curtius erst einmal Untersuchungshaft anzuordnen.


  »Hat sich doch gelohnt, dass ich den Zenker wegen Curtius angerufen habe«, meinte Müggel trocken.


  Auch in den Vernehmungsprotokollen von Wenzel, Herkenrath, Bohnsack und Braubach waren die Absprachen nicht zu übersehen. Wie bei Wildermuth, Niehoff und Curtius glichen sich die Aussagen auch hier bis aufs Wort. Wie ein Ei dem anderen. Unisono wiesen sie alle Schuld von sich. Kein Kunststück: Die beiden Belastungszeugen waren tot. Palm in Sachen Beihilfe zum Mord in Minsk. Und Schidan in Sachen Prenner, Palm und Pütz. Ein Glück für sie, dass Tote nicht mehr reden können.


  Nachdem Zenker Wenzel, Herkenrath, Bohnsack und Braubach Strafvereitelung im Amt durch Unterlassung von Ermittlungen vorgeworfen hatte, beharrten sie trotz des Obduktionsbefundes darauf, Prenner habe Suizid begangen, und dadurch habe es keinen Ermittlungsbedarf gegeben. Im Fall Palm gaben sie an, es habe sich um einen gewöhnlichen Verkehrsunfall gehandelt, bei dem der Fahrer des Unfallwagens leider nicht ermittelt werden konnte. Grundsätzlich behaupteten alle hartnäckig, mit den beiden Todesfällen nichts zu tun zu haben.


  Zenkers wiederholte Verweise auf das vorliegende Autopsieergebnis im Fall Prenner und die unterlassene Strafanzeige gegen Unbekannt bei Palm quittierten sie mit stoischem Schweigen. Auch als er ankündigte, gegen jeden Einzelnen von ihnen Strafanzeige zu erstatten und zusätzlich Disziplinarverfahren einzuleiten, schwiegen sie. Nur Wenzel erwiderte höhnisch: »Viel Erfolg dabei, Herr Staatsanwalt.«


  Es war deprimierend zu lesen, wie Zenker bei allen vier Vernehmungen gegen die Mauer ihrer Kumpanei prallte. Pütz wollte gar nicht mehr weiterlesen. Er seufzte.


  Müggel deutete mit dem Stumpf seines rechten Zeigefingers nach oben, zur zweiten Etage, wo die vier ihre Büros hatten. »Lange laufen die nicht mehr frei herum. Jetzt müssen erst mal die Pfingstfeiertage vorbeigehen, dann legt Zenker wieder los. Wir kriegen schon genügend Belastungsmaterial zusammen. Und da sind ja auch noch Andis Tonbänder und die Kopien der Lebensläufe. Ich muss gleich nach den Feiertagen Zenker anspitzen, ob er die vor Gericht verwenden kann.«


  Pütz nickte und las weiter. Im Vernehmungsprotokoll von Wenzel stieß er auf eine Stelle, die ihn erschreckte. Wenzel hatte ausgesagt, gegen ihn Strafanzeige wegen illegaler Ermittlungstätigkeit erstatten zu wollen, da er als Angestellter im KA nicht im dienstlichen Auftrag und somit rechtswidrig gehandelt hatte.


  Als Pütz das las, wurde ihm ganz kotterig zumute. Zuerst die Drohung von Wildermuth, weil er nach dessen Meinung illegal fotografiert hatte, und nun die Drohung seines Vorgesetzten wegen illegaler Ermittlungen. Ihm wurde ganz schlecht bei der Vorstellung, was da auf ihn zukam.


  Woher wusste Wenzel überhaupt von seinen heimlichen Ermittlungen? Hat er ihn observieren lassen? Das traute er ihm zu. Pütz spürte, wie er blass wurde, und sah Müggel hilfesuchend an. Sicher würde er ihm auch diesmal aus der Patsche helfen. Doch Müggels sonst immer etwas trübe Augen funkelten plötzlich streitlustig. »Lies weiter. Da kommt etwas.«


  »Was denn?«


  »Wirst schon sehen.«


  Pütz blätterte weiter, und was er las, ließ ihm das Blut in den Kopf schießen. Wenzel gab zu Protokoll: »Über alle Ermittlungen von Herrn Stefan Pütz in den Fällen Prenner und Palm wurden wir durch den Leiter der Kriminalakten-Stelle, Herrn Ferdinand Müggel, fast täglich ausführlich informiert.«


  Die Zeilen tanzten vor Pütz' Augen. Er glaubte, nicht richtig gelesen zu haben, las den Satz zweimal, dreimal. Der Atem blieb ihm stehen. Aufgewühlt und mit flimmernden Augen las er die Liste seiner Ermittlungen, die Müggel an Wenzel verraten hatte: Vom ersten Anruf bei Barbara Prenner, ihrem Treffen im Stadtwald-Restaurant, seiner Anwesenheit bei Prenners und Palms Beerdigung, seiner Verabredung mit Laufenberg in der Milchbar bis hin zur Anmietung des Zimmers in der Haselbergstraße– alles war genau registriert. Auch die Fahrt nach Bickendorf und das anschließende Gespräch mit Elvira an der Unfallstelle im Stavenhof waren von Müggel weitergegeben worden.


  Pütz hatte Mühe, seine Gedanken zu sortieren. Müggel hatte alle seine Aktivitäten an Wenzel gemeldet. Auch Herkenrath, Bohnsack und Braubach waren darüber informiert worden. Sie hatten alles gewusst. Alles. Von Anfang an. Genau notiert mit Datum und Uhrzeit. Alle seine Unternehmungen, seitdem er zu Müggel strafversetzt worden war. Und sicher waren diese Informationen auch an Wildermuth weitergegeben worden.


  Wahrscheinlich wussten sie auch, dass er bei Andi das Tonband mit den Aussagen von Palm gehört hatte: den Bericht, dass Wenzel und seine Kripo-Leute als SD-Angehörige in Minsk Juden ermordet hatten.


  Eben noch hatte Müggel zu ihm gesagt: »Tote können nicht mehr reden.«


  Es wollte Pütz einfach nicht in den Kopf gehen: Müggel, der Rösslimöffer, hatte ihn verraten. Pütz war fassungslos. Von Anfang an hatte er geahnt, dass mit Müggel etwas nicht stimmte. Ein Kriminalbeamter, der in seinem Dienstzimmer eine Sammlung von buntem Kirmesspielzeug aufgebaut hatte, der in einem schäbigen Strickpullover voller Stumpenasche seine Arbeit machte, bei dem musste etwas nicht stimmen. Anfangs hatte Pütz geglaubt, er sei nur ein schrulliger Kauz. Jetzt aber wusste er es besser: Müggel war ein hinterhältiger Denunziant! Hinter seiner Maske der Harmlosigkeit trieb er ein intrigantes Spiel. Er hatte ihn zu sich nach Hause eingeladen, sie hatten zusammen Wein getrunken. Müggel hatte ihm aus seinem Leben erzählt, und Pütz hatte ihm seinerseits private Geschichten anvertraut. Er hatte tatsächlich geglaubt, Müggel sei sein Freund. Doch Müggel hatte ihm Fallen gestellt, und er war darauf hereingefallen. Verfluchter Hund! Wütend schleuderte Pütz ihm die Protokollseiten auf den Tisch.


  »Du hinterhältige Sau«, schrie Pütz ihn an. »Du hast denen alles verraten! Mir gegenüber tust du so hilfsbereit, und hinter meinem Rücken arbeitest du gegen mich. Du bist ein ganz niederträchtiges Schwein!«


  »Danke. Hoffentlich habe ich das bald vergessen.«


  »Ein Drecksack bist du.«


  »Mal langsam, mein Junge.«


  »Nenn mich nicht mein Junge!«


  »Bitte, wie du willst.«


  »Ja!«, schrie ihn Pütz an.


  »Schrei mich nicht an!«, schrie Müggel zurück.


  Pütz schwieg für einen Moment. Er wusste nicht, wie er sich jetzt verhalten sollte. Mit Müggel weiter in einem Raum sitzen– unmöglich. Er hasste ihn. Er musste sich versetzen lassen. Aber wohin? Er wusste weder aus noch ein. Wieder fuhr er ihn zornig an: »Warum hast du alles verraten?«


  Darauf antwortete Müggel völlig ruhig: »Das war die Abmachung zwischen Wenzel und mir. Ich musste ihm alles melden. Sonst hätte er dich nicht zu mir versetzt. Und ich wollte, dass du zu mir kommst. Weil ich mit dir diese gottverdammten Morde an Prenner und Palm aufdecken wollte.«


  »Ein schöner Freund bist du. Eine hinterlistige Schlange.«


  »Du hast keinen Grund, dich zu beschweren. Ohne mich hättest du die Fälle nie aufklären können. Ich hab für dich den Zenker besorgt, den mutigsten Staatsanwalt, den wir haben. Ohne mich hättet ihr nicht den Schidan geschnappt. Ohne mich säßen Niehoff und Curtius jetzt nicht im Klingelpütz.«


  Pütz schwieg.


  »Ich habe dir den Tipp gegeben, die ganze Bande im Hinterhof zu fotografieren, damit das Gesocks angeklagt werden kann wegen Unterstützung dieser SS-Organisation.«


  Pütz schwieg immer noch. Müggel hielt ihm eine Seite aus Wenzels Vernehmungsprotokoll vors Gesicht. »Lies, was da noch steht.«


  Pütz wollte gar nicht hinsehen.


  »Lies das!«, befahl Müggel.


  Da Pütz sich immer noch nicht rührte, las Müggel laut vor, er schrie fast. »Zenker zu Wenzel: ›Außerdem werde ich gegen Sie und Ihre Kollegen ein Strafverfahren einleiten wegen Beihilfe zum Mord in mehreren Tausend Fällen als Mitglieder des SS-Sicherheitsdienstes 1942 bis 1943 in Minsk.‹«


  Müggel warf das Blatt auf den Tisch. »Ohne mich würden Wenzel und Konsorten jetzt nicht angeklagt werden. Was willst du noch mehr? Das habe ich für dich getan!«


  Verflucht, er hatte recht, musste sich Pütz eingestehen. Beruhigen konnte er sich trotzdem nicht, denn für morgen hatte ihn Wildermuth zu sich bestellt. Und außerdem wollten Wenzel und seine Clique ihn anzeigen wegen rechtswidriger Ermittlungstätigkeit.


  »Auch ich muss jetzt dafür den Kopf hinhalten«, machte Müggel Pütz klar. »Sie werden mich an den Hammelbeinen packen, weil ich dir geholfen habe, obwohl ich dann schon pensioniert bin.«


  Nach einer kurzen Pause fügte er mit einer wegwischenden Handbewegung hinzu: »Aber die angedrohten Strafanzeigen gegen uns kriegen wir schon irgendwie hin. Schließlich haben wir unseren Zenker.«
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  Samstag, 28.Mai


  Das Drei-Könige-Relief am Seitentrakt des Gerling-Hochhauses an der Ecke Von-Werth-Straße und Gereonshof von Arno Breker, das Balthasar, Kaspar und Melchior vor dem Jesuskind und der Muttergottes darstellt, wird durch einen geworfenen Farbbeutel beschmutzt. Man vermutet, dass es sich bei dieser Tat um einen Protest gegen den Künstler, den ehemaligen NS-Bildhauer Arno Breker, handelt.


  Pütz drückte den Klingelknopf, auf dem »Freundeskreis Demokratiee.V.« stand. Er konnte kaum schlucken, so wild pochte sein Herz bis zur Kehle hinauf. Eine junge, dunkelhaarige Frau öffnete, bat ihn freundlich einzutreten und geleitete ihn in einen Bürovorraum im Parterre.


  »Herr Wildermuth wird Sie sogleich empfangen. Bitte nehmen Sie Platz.«


  Kurz darauf trat Wildermuth ein, jovial und gut gelaunt wie ein vergnüglicher Onkel. Das ist also der ehemalige Gauleiter, dachte Pütz. Der Mann, der in seiner Uniform jedem zugebrüllt hatte, der es hören wollte oder nicht: »Die Juden sind Ungeziefer. Und Ungeziefer muss man ausrotten!«


  Wildermuth begrüßte Pütz sehr freundlich und streckte ihm seine Hand hin, die Pütz reflexhaft ergriff. Er hatte eine ganz weiche Hand. Das irritierte Pütz sehr. Wildermuths Finger waren feingliedrig und leicht behaart. An seinem Mittelfinger prunkte ein protziger Silberring. Er trug weiße Manschetten mit riesigen quadratischen, an den Ecken abgerundeten Knöpfen aus Perlmutt.


  Mit einem Mal ärgerte sich Pütz, dass er diesem Kerl die Hand gegeben hatte. Er hörte wieder Palms Stimme auf dem Tonband, der erzählte, dass er Wildermuth diese Handreichung verweigert hatte und ihm stattdessen am liebsten seine Krücken ins Gesicht geschlagen hätte.


  Wildermuth sah immer noch so aus wie früher. Während der Nazizeit hatte man sein Konterfei oft in den Zeitungen abgedruckt. Sein breites, einfältiges Bauerngesicht, durchzogen von einem Hauch von Schläue, war unverändert. Ebenso sein strenger rechter Scheitel. Nur sein Haarschnitt war nicht mehr so militärisch kurz und nicht mehr ausrasiert bis zum Ansatz der Schädeldecke, was dem Kopf so ein brutales Aussehen gegeben hatte. Heute ließ er seine Haare etwas länger wachsen. Widerlich freundlich führte er Pütz in sein Büro.


  »Keine versteckte Kamera, kein verstecktes Mikrofon dabei?«, fuhr er ihn eisig lächelnd an. »Andernfalls wäre unser Gespräch jetzt schon beendet.«


  Er führte ihn zu einem Fenster zur Hofseite.


  »Sehen Sie, Herr Pütz, von dem Zimmer im ersten Stock aus, wo immer noch der Vorhang hängt, von dort haben Sie uns vergangene Woche fotografiert. Wir wurden darüber leider erst nach dem Treffen informiert.«


  Pütz wusste inzwischen, wer ihm diese Nachricht gesteckt hatte. Müggel hatte es Wenzel gemeldet, und Wenzel Wildermuth.


  Höflich wie ein Gentleman wies Wildermuth auf einen Sessel und sagte: »Bitte nehmen Sie doch Platz. Was darf ich Ihnen anbieten, Herr Pütz? Tee? Kaffee? Etwas Orangensaft? Tomatensaft?«


  Pütz lehnte dankend ab. Er konnte es nicht fassen, dass dieser Kerl, der als Gauleiter die Kölner in den Krieg gehetzt und die Deportation der Juden gemeinsam mit der Gestapo organisiert hatte, dass dieser Kerl, der da jetzt vor ihm stand, ihm so freundlich Getränke anbot. Pütz schaffte es nicht, diese beiden Verhaltensweisen zusammenzubringen.


  In seinem Auftreten, in seinen Gesten und in seiner Stimme zeigte Wildermuth deutlich, dass er immer noch eine bedeutende Persönlichkeit war.


  »Junger Mann«, sagte er in überheblichem Tonfall, während er stehen blieb, »Sie wissen, dass es eine Dummheit war, unsere ehrenwerten Gäste aus dem Hinterhalt zu fotografieren. Ich führe dies auf Ihre jugendliche Unreife zurück. Unsere Mitgliederliste hätten Sie jederzeit, noch dazu als Angehöriger der Kriminalpolizei, einsehen können. Es dürfte Ihnen nicht unbekannt sein, dass unser Verein völlig legal ist. Wir haben also nichts zu verbergen. Wie Sie wissen, hat Staatsanwalt Zenker am Mittwoch meine Räumlichkeiten und die meines Sekretärs durchsucht. Bei dieser Durchsuchung konnte er keinerlei Belastungsmaterial vorfinden. Die zahlreichen beschlagnahmten Akten meiner Korrespondenz werden für ihn nutzlos sein, ebenso das beschlagnahmte Rechnungsbuch mit den Spendeneintragungen unserer Vereinsmitglieder. Schließlich sind wir ein staatlich anerkannter gemeinnütziger Verein. Auch die beschlagnahmten Rundbriefe des ›Warndienst West‹ für vermeintliche und unschuldige NS-Täter haben keine juristische Relevanz. Der ›Warndienst West‹ wird in Zusammenarbeit mit dem Deutschen Roten Kreuz von der Rechtsschutzstelle des Auswärtigen Amtes herausgegeben. Da müsste Ihr Herr Staatsanwalt Klage in Bonn einreichen. Junger Mann, ich war Gauleiter, Staatsrat und Reichskommissar. Ich glaube nicht, dass Ihr Staatsanwalt mit einer Klage gegen mich Erfolg haben wird.«


  Seine hellen Augen leuchteten selbstzufrieden. Er verschränkte seine Hände über der Brust, wobei sein schwerer Silberring aufblitzte.


  »Und was jenen gewissen Herrn Schidan betrifft, der den bedauernswerten Tod von Richard Prenner und Erwin Palm verschuldet hat, so muss ich sagen, dass dieser mit mir und mit meinem Sekretär Niehoff nicht das Geringste zu tun hat. Dieser Mann hatte seine Taten allein zu verantworten und zweifellos Schuld auf sich geladen. Sie hat er nun abgetragen, indem er sich selbst gerichtet hat.«


  Wildermuth sah Pütz ins Gesicht und betrachtete seine inzwischen verschorften Narben, wo die Haut vom Aufprall auf den Dielenboden aufgeplatzt war. »Ich bedaure, dass Sie diesen Überfall erleben mussten. Doch auch damit haben wir nichts zu tun. Wer den Auftrag dazu gegeben hat, wird nach dem Suizid dieses Herrn Schidan leider nicht mehr festzustellen sein. Doch kommen wir zum eigentlichen Grund, warum ich Sie eingeladen habe.«


  Mit plötzlich wieder eisiger Stimme drohte er: »Ich mache Sie in aller Schärfe darauf aufmerksam, dass ich, sollten Sie Ihre unrechtmäßig gemachten Aufnahmen veröffentlichen, gezwungen wäre, Maßnahmen gegen Sie zu ergreifen. Ich denke, wir haben uns verstanden. Ich rate Ihnen also in Ihrem eigenen Interesse, Ihre Aufnahmen zu vernichten.« Nach einer bewusst gesetzten Pause fügte er hinzu: »Noch etwas: Sie haben die Verhaftung meines unschuldigen Sekretärs veranlasst. Sollte man ihn tatsächlich anklagen und verurteilen, werde ich Sie dafür zur Verantwortung ziehen. Sehen Sie also zu, dass es nicht so weit kommt. Es könnte sonst bitter für Sie werden.« Soldatisch stramm wies er zur Tür und gab Pütz damit zu verstehen, dass die Unterredung beendet war.


  Wildermuth reichte ihm zum Abschied dieses Mal nicht die Hand. »Meine Sekretärin begleitet Sie hinaus«, sagte er im geschäftsmäßigen Ton. In diesem Moment kam sie, ohne gerufen worden zu sein, herein, lächelte und führte Pütz zur Haustür.


  »Hungsfott, dreckiger«, fluchte der, als er zu seinem Brezel-VW zurückging.


  ***


  Heute hatte Barbara Geburtstag. Sie wurde einundzwanzig, volljährig. Auf dem Heimweg kaufte Pütz für sie einen großen Strauß Maiglöckchen und Bölls »Das Brot der frühen Jahre«. Wenn sie will, kann sie den Inhalt auf sich beziehen, dachte er. Jedenfalls muss sie nun das Buch nicht klauen.


  Wieder lehnte schräg gegenüber dem »UKB-Stüffge« Mama Lisbeth in ihrem Parterrefenster, ihre Ellbogen auf ein Kissen gestützt. Als er an ihr vorüberging und sie grüßte, beugte sie sich heraus.


  »Na, han Se met eurem neue Mamsell och Knieß jehat?«


  Pütz sah sie fragend an.


  »Ich han se met nem Köfferche fottjon sinn. Se hatt et ärch ielich un hat janit jejröß.«


  Schnell fuhr er ihr über den Mund und tat so, als wüsste er Bescheid: »Ja, ja, morgen kommt sie wieder.«


  »Dann es et jo jot. Ich daach, ding Frau es widder durchgebrannt. Et jot mich ja nix an. Ich froch bloß.«


  Irritiert ging Pütz weiter. Barbara wird mal wieder weggegangen sein, wie so oft in den vergangenen Tagen, versuchte er sich einzureden. Aber am Mittag mit einem Köfferchen? Wieder wusste Mama Lisbeth mehr als er. Und wenn sie es wusste, wusste es ganz Unter Krahnenbäumen.


  ***


  Auf dem Küchentisch lag eine herausgerissene Seite seines Polizeikalenders. Quer über den Daten erkannte er Barbaras Handschrift. Er legte seine Maiglöckchen und das Buch auf den Tisch, nahm das Blatt und las: »Lieber Stefan, ich bin beim Notar. Ich habe von meinem Vater geerbt. Ziemlich viel Geld. Ich kaufe mir für das Geld eine tolle Wohnung in Bayenthal. Ich hole meine Sachen am Montagvormittag ab. Liebe Küsse, Deine Barbara. Danke für alles. Du warst so lieb.«


  Obwohl diese Mitteilung ziemlich deprimierend war, ging ihm spontan der Karnevalsschlager »Jetz hät dat Schmitze Billa en Poppelsdorf en Villa…« durch den Kopf.


  Pütz musste sich erst mal setzen. Immer wieder las er die Zeilen. Er drehte die Seite um: Auf der Rückseite befand sich das Datum des 14.Mai, ein Samstag mit der Eintragung »16.00Uhr: Stadtwald-Restaurant«. Es war jener Nachmittag, an dem er Barbara zum ersten Mal getroffen hatte. Das war vor genau zwei Wochen gewesen.


  Neben dem Kalenderblatt lag der Wohnungsschlüssel, den er ihr gegeben hatte. Er nahm ihn und hängte ihn an den Haken neben der Tür, wo er vorher gehangen hatte, stellte die Maiglöckchen in eine Vase, die Marlene gekauft hatte, und gab ihnen Wasser.


  Er ging in Marlenes Zimmer. Für ihn war es immer noch »Marlenes Zimmer«, obwohl sich Barbara darin niedergelassen hatte. Fünf Tage hatte sie diesen Raum benutzt, und er sah immer noch so aus wie am ersten Tag ihres Einzugs. Ihre Bücherkartons hatte sie noch nicht ausgepackt, ihre Wäsche noch nicht gefaltet in den Schrank gestapelt, ihre Kleider noch nicht auf die Bügel gehängt.


  Ihre Toilettensachen lagen immer noch in einer Pappschachtel im Bad, ihre mitgebrachten Lebensmittel hatte sie noch nicht neben seinen Vorräten im Küchenschrank verstaut. Nicht einmal ihre Filmplakate mit Dean und Brando hatte sie an die Wand geheftet. Schlampe, dachte er insgeheim. Wo hatte sie sich in den vergangenen Tagen und an den Abenden herumgetrieben? Eine Katze, die kam und ging. Aber Katzen würden sich wenigstens hin und wieder mal kraulen lassen.


  Seine Kehle war trocken. Er musste etwas trinken, etwas Kühles.


  Im Kühlschrank war kein Bier. Nur von Barbara Cola und Sinalco. Das mochte er nicht. Aber es gab noch die schöne braune Steingutflasche mit dem Steinhäger. Drei Schnapsgläser kippte er hintereinander in seine Kehle.


  Logisch, dachte Pütz, wenn sie heute volljährig geworden ist, kann sie nun ihren Erbschein unterschreiben.


  Er war müde, fühlte sich wie gerädert. Er brauchte jetzt Ruhe.


  So manches Mal, wenn er zur Ruhe kommen wollte, ging er zum Rhein. Den ruhig dahingleitenden Strom anzuschauen hatte ihm immer gutgetan. Wie nach dem gewitterhaft aufgeladenen Frühstück mit Marlene. War das wirklich schon drei Wochen her?


  Von seiner Wohnung war es nur ein paar Minuten zu Fuß. Vorbei an St.Kunibert, dessen Westquerhaus und Turm immer noch in Trümmern lagen, und schon stand er am Wasser. Der Rhein floss ruhig und mächtig vorüber. Die Sonne schien, die Luft war warm, es wehte ein leichter Wind. Und je nachdem, wie er die Nase hielt, konnte er den leicht fauligen Geruch des Wassers riechen. Er mochte diesen Duft.


  Auf dem Uferweg bummelte er zur Bastei, die man wieder hergerichtet hatte. Im Kopf dieses Pilzes saßen Liebespärchen und alte Ehegespanne bei Kaffee und Kuchen. Vielleicht auch bei einem Piccolo von Henkell.


  Er setzte sich auf eine Uferbank. Spaziergänger schlenderten an ihm vorbei. Familien, bei denen der Vater den kleinen Sohn an der Hand führte und die Mutter den Kinderwagen mit dem Neugeborenen schob, Rentner mit ihrem Hund, gelangweilte Ehepaare, junge und alte Leute, dazwischen immer wieder fröhlich rennende Kinder, die zu irgendwem gehörten. Auf der Bank neben ihm las eine alte Frau in einer Zeitung.


  Die Wassermassen zogen kräftig und geräuschlos vorbei. Nur die in den Fluss hineingebauten schmalen Molen aus riesigen Steinbrocken hielten die Strömung am Ufer kurz auf. Da drehte sich das Wasser, wirbelte, sprudelte und fand schließlich den Weg zurück zum Hauptstrom.


  Pütz sah auf die vorbeiziehenden Schleppkähne. Der Fall mit dem zerstückelten Schwimmer war immer noch nicht geklärt. Wie in einer Prozession stampften die Schlepper stromaufwärts, stromabwärts, stießen schwarzen Rauch aus ihren schräg stehenden Schornsteinen und zogen ihre Lastkähne hinter sich her. Hin und wieder konnte er das Tuckern der Maschinen hören und Fetzen von Lautsprecherdurchsagen von der Kommandobrücke. Ein Ausflugsschiff der »Köln-Düsseldorfer«, beflaggt mit kleinen bunten Fähnchen, zog stromabwärts, wahrscheinlich nach Zons.


  Drüben, am gegenüberliegenden Ufer, konnte Pütz im Rheinpark den Tanzbrunnen sehen mit seinen weißen Segeln, die über die Tanzfläche gespannt waren. Er erinnerte sich an den ersten Abend mit Barbara. Damals hatte sie sich gewünscht, an ihrem Geburtstag mit ihm zum Tanzbrunnen zu gehen, um dort die Valente zu erleben. Und er hatte es ihr versprochen. Heute war ihr Geburtstag, und sie war weg. Ihr gemeinsamer Besuch hatte sich damit erledigt. Dafür hat sie jetzt als Geschenk die Erbschaft von ihrem Vater, dachte Pütz bitter.


  Der Sonnenschein flirrte auf den Wassermassen. Ständig wechselte die Oberfläche ihre Farben. Besonders wenn der Wind über die flachen Wellen strich. Völlig zerstört wurde dieses Lichtspiel der Sonne, wenn schwere Schlepper das Wasser zerpflügten. Dann schwappten die Wellen sogar bis ans Ufer und glucksten.


  Immer wieder musste er zum Tanzbrunnen hinübersehen. Er stellte sich vor, wie Barbara dort der Valente zujubelte, wie sie mit jungen Männern flirtete und mit ihnen tanzte, eng umschlungen.


  Quatsch, sagte er sich. Was habe ich erwartet? Ich bin dreißig, sie ist neun Jahre jünger. Für sie bin ich ein alter Mann. Das wäre sowieso nicht gut gegangen. Ich hab mir da etwas vorgemacht. Außerdem bin ich nicht ihr Typ.


  Pütz konnte nicht wie sie für Peter Kraus und Bill Haley schwärmen. Und sie konnte nichts mit Fellini, mit Cocteau und Billy Wilder anfangen. Sie brauchte einen jungen Kerl, der mit ihr durch die Jazzkeller zog und auf Demonstrationen mitmarschierte. Zugegeben, er hatte sich in sie verliebt. Na, und wenn schon. Dann war es eben jetzt aus.


  Bei Marlene war es anders gewesen, und doch sehr ähnlich. Sie war zwar fast so alt wie er, nur zwei Jahre jünger. Er hatte sich nicht für ihre Modezeichnungen interessiert und sie sich nicht für seinen Beruf. Auch da passte der Deckel nicht auf den Topf.


  Vom Tanzbrunnen hörte man keine Musik. Der Wind stand schlecht. Statt der Musik hörte Pütz das Knattern eines kleinen Propellerflugzeuges, das hoch am wolkenlosen Himmel ein langes »Stollwerck«-Transparent hinter sich herzog.


  Da war noch eine andere Sache, die Pütz ständig im Kopf umherging: Er musste sich mit Müggel wieder versöhnen. Er war sich inzwischen bewusst, wie sehr ihm Müggel geholfen hatte. Ohne ihn hätte er die Morde an Prenner und Palm nicht aufklären können. Ohne ihn säßen jetzt nicht Niehoff und Curtius hinter Gittern und würden auch nicht Wenzel, Herkenrath, Bohnsack und Braubach angeklagt werden. Müggel hatte sich auch um ihn gesorgt und ihm abgeraten, in das Zimmer in der Haselbergstraße zurückzugehen. Wie ein Vater hatte er sich um ihn gekümmert.


  Pütz hielt es auf der Bank nicht mehr aus, ging nach Hause und rief Müggel an. Er entschuldigte sich bei ihm für seine üble Beschimpfung.


  Müggel lachte und brachte hustend hervor: »Schon gut, mein Junge.«


  Pütz fiel ein Stein vom Herzen, und er legte ihm in Gedanken den roten Teppich aus: »Wir sind also wieder Freunde?«


  »Nur unter einer Bedingung.«


  Pütz erschrak. »Die wäre?«


  »Dass ich am Montagvormittag zu dir kommen und mir die Prozession angucken kann.«


  »Ich hab für dich hier schon den schönsten Fensterplatz reserviert«, kündigte Pütz erleichtert an.


  »Dann bring ich die letzten beiden Flaschen meiner ›Marienträne‹ mit. Die passt gut zu dem Maskenzug.«
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  Pfingstsonntag, 29.Mai


  Wegen der Pfingstfeiertage sind die Kölner Hotels vor allem durch ausländische Besucher ausgebucht. Einen besonderen Touristenmagnet bildet dabei der Dom. Auch durch die Einheimischen herrscht dichter Reiseverkehr. Die Bundesbahn meldet überfüllte Züge und hat Sonderzüge in die Naherholungsgebiete Siebengebirge und Siegerland eingesetzt. Die Ausflugsschiffe der »Köln-Düsseldorfer« sind voll belegt. Starker Andrang herrscht auch zum Zoologischen Garten, zur Flora und zum Königsforst.


  »Pfingsten, das liebliche Fest, war gekommen. Es grünten und blühten Feld und Wald. Auf Hügeln und Höhn, in Büschen und Hecken übten ein fröhliches Lied die neu ermunterten Vögel.« Bis dahin kannte Pütz die Goethe-Verse aus »Reineke Fuchs« noch auswendig. Den Rest hatte er seit seiner Schulzeit vergessen.


  Auch an diesem Pfingstsonntag schien die Sonne warm, und die Luft war hell. Wieder saßen er und Andi vor dem »UKB-Stüffge«, und wieder mussten sie unter die Metallbeine des wackeligen Gartentisches Bierdeckel klemmen.


  Pütz staunte, dass der Wirt dieses Mal selbst servierte.


  »Uschi ist heut nicht da«, erklärte der Wirt und rieb sich die Hände an seiner fleckigen Schürze ab.


  »Hat sie ihren freien Tag?«, erkundigte sich Pütz.


  »Su es et«, sagte der Wirt und verschwand.


  Andi sah Pütz gespielt mitleidig an. »Barbara weg und nun auch Uschi nicht da.«


  Pütz hatte ihm zuvor von Barbaras Abflug erzählt.


  »Schade«, bedauerte Andi. »Nun hab ich sie nicht mal kennengelernt.«


  »Kannst du ja nachholen, wenn sie morgen Vormittag ihre Sachen abholt.«


  »Da bin ich unterwegs. Bei der Prozession, Fotos machen.« Andi holte eine Seite des Stadt-Anzeigers aus der Tasche. »Guck mal«, sagte er und wies auf eine Annonce in der Rubrik »Familiäres«. »Das ist heute erschienen.«


  Pütz nahm die Seite und las: »Wir haben die Freude, unsere Verlobung bekannt zu geben. Marlene Martens und Heinz-Dieter Dorbrink. Die Verlobungsfeier findet am Pfingstsonntag, 29.Mai 1955, im engsten Familien- und Freundeskreis statt.«


  Pütz verschlug es die Sprache. Völlig konsterniert legte er die Anzeige neben sein Bier.


  »Das ist doch deine Marlene.«


  Pütz nickte. Er war immer noch nicht fähig zu sprechen. Erst nach einer Weile sagte er mit belegter Stimme: »Jetzt weiß ich, wo sie war, als sie nicht nach Hause kam.«


  »Hatte sie nie mit dir darüber gesprochen?«, fragte Andi.


  Pütz schüttelte den Kopf. Dann nahm er wieder die Annonce und las sie noch einmal, stumm.


  »Ich hab nachgesehen: Ihr Heinz-Dieter ist der Filialleiter von Neckermann«, sagte Andi und fügte lakonisch hinzu: »›Besser dran mit Neckermann.‹ Hat in Marienburg 'ne Villa.«


  »Da wollte sie immer schon hin. Unter Krahnenbäumen war ihr nie gut genug.«


  »Du wirst zur Verlobungsfeier wohl nicht eingeladen werden«, stichelte Andi.


  »Scheiß drauf«, sagte Pütz, zerknüllte die Verlobungsanzeige und warf sie hinter sich. »Pfingsten, das liebliche Fest, war gekommen«, zitierte er mit unverhohlenem Sarkasmus und nahm einen Schluck Bier. Seine Kehle war völlig ausgetrocknet.


  Sie sahen zu, wie die Anwohner straßauf, straßab das Kopfsteinpflaster und die Bürgersteige kehrten, wie sie auf Leitern an den Hauswänden hochstiegen, um Girlanden aus Tannengrün und an Schnüren dreieckige bunte Fähnchen von Haus zu Haus über die Gasse zu spannen.


  Geschäftsinhaber schmückten ihre Auslagen mit Blumensträußen und Kreuzigungs- und Marienbildern. In der Metzgerei, die die leckeren Frikadellen für das »UKB-Stüffge« machte, stellte Matthes im Schaufenster neben den Dosen-Pyramiden mit Corned Beef und den aufgehängten Schinkenattrappen ein silbernes Kreuz mit einem Herz-Jesu-Bild auf.


  Daneben stand wieder der junge Kerl im Hauseingang, kaute etwas, spuckte auf die Straße und tat so, als würde er vor sich hin dösen, beobachtete aber unter dem Schirm seiner Mütze alles genau, was auf der Gasse geschah. Und ein paar Häuser weiter lehnte wie immer Mama Lisbeth in ihrem Fenster.


  Als Pütz in der Früh beim Bäcker Brötchen holen war, hatte sie ihn an ihr Fenster gewunken. »Eß ding Frau noch nit zeröckjekumme? So en nette Mamsell.«


  Der Wirt brachte beiden ein neues Bier. Aus einer Wohnung gegenüber hörten sie, wie jemand für morgen auf der Trompete »Lobet den Herrn« übte. Pütz deutete auf das Fenster, aus dem das Lobgeblase kam. »Das können Niehoff und Curtius bei der Prozession diesmal nicht mitsingen«, höhnte er. »Die haben im Klingelpütz 'ne ganze Weile Ausgehverbot. Der Niehoff wegen dringenden Verdachts auf Anstiftung zum Mord in zwei Fällen und Anstiftung zum versuchten Mord in meinem Fall.«


  »Und warum sitzt der Curtius?«, wollte Andi wissen.


  »Wegen des dringenden Verdachts auf Mord an Schidan.«


  Andi wollte gerade aus seinem Glas trinken. Beinahe hätte er sich verschluckt. »Das ist ja ein Ding!«


  »Zenker hat die Schließer der Nachtschicht vernommen«, erzählte Pütz. »Sie haben ausgesagt, dass Curtius nach dem Geständnis von Schidan um Mitternacht Zugang zu dessen Zelle verlangte. Er gab an, Schidans Rechtsbeistand zu sein. Einer der Schließer führte ihn zu dem Gefangenen und wartete auf dem Gang. Dabei hörte er sonderbare Geräusche, kümmerte sich aber nicht darum. Vielleicht hat der Curtius dem Schließer davor einen dicken Schein zugesteckt. Dann wurde es still, und Curtius kam heraus. Nach Schidan hat niemand mehr gesehen. Erst am nächsten Morgen hat die Frühschicht ihn gefunden. Mit einer zerdrückten Zyankalikapsel im Mund.«


  »Woher hatte Curtius die Kapsel?«


  »Sicher von Wildermuth oder Niehoff. Aber das kann Zenker nicht beweisen«


  Nach einer langen Pause, während der Trompeter zum zehnten Mal »Lobet den Herrn« übte, fragte Pütz: »Hast du noch das Tonband mit Palms Aussage zu Hause?«


  »Warum?«


  »Vielleicht kann Zenker es verwenden, wenn er das Quartett anklagt wegen Minsk. Aber bei dir ist es nicht sicher. Auch du musst aufpassen.«


  »Du meinst, dass auch mein Zimmer durchwühlt werden könnte?«


  »Ich trau denen alles zu.«


  »Du machst mir Spaß. Wo soll ich denn das Band verstecken?«


  »Bei Zenker im Appellhofplatz. Da wagen sie sich nicht rein.«


  Nachdem der Wirt ihnen zwei weitere Biere gebracht hatte, sagte Andi: »Ich war wieder in Bickendorf. Im Bus von Schidan haust jetzt eine Familie mit zwei Kindern. In dem Viertel kursieren Gerüchte. Man will Wiefers entführen, ihn als Geisel nehmen, damit die Stadt endlich mal anständige Wohnungen baut für die Obdachlosen. Die Pläne sind schon sehr konkret. Sie wollen ihn jetzt schnappen, während das Rathaus umzieht von der Allianz in den Spanischen Bau. Die Zeit ist jetzt günstig. Sie wollen sich als Möbelpacker verkleiden, den Wiefers unter einem Vorwand nach unten ins Rathausfoyer locken und ihn in ihren Lieferwagen packen. In der Siedlung soll er in einem Keller versteckt werden. Das gibt 'ne tolle Story. Und du hättest auch wieder einen Fall.«


  »Ach«, winkte Pütz ab. »Hab meine Finger genug verbrannt. Dafür gibt's keine Brandsalbe. Dazu die angedrohte Strafanzeige von Wenzel, die Drohung von Wildermuth, Barbara weg– ich bin jetzt dein Bruder im Abstieg.«


  »Wird schon nicht so schlimm kommen«, versuchte Andi, ihn zu trösten. Dabei stießen sie kräftig an und tranken erneut die Gläser leer.


  Sie schauten noch eine Weile zu, wie die Bewohner die Gasse schmückten. Immer neue Tannengirlanden, Fähnchen, Blumen und kleine rote Teppiche wurden herangeschafft. Dann musste Andi gehen.


  Nach dem sechsten Kölsch torkelte Pütz nach oben in seine Wohnung und legte sich auf das Sofa.


  Er war gerade eingeschlafen, da klingelte es heftig an der Tür. Sein erster Gedanke war: Barbara ist zurück! Freudig sprang er auf und öffnete. Vor ihm standen in schwarzen Anzügen Wiefers und Stomp. Ihre Augen funkelten böse. Sie schubsten ihn beiseite und drangen in die Diele ein.


  »Wo sind die Fotos?«, schrie Wiefers.


  »Wo hast du die Fotos versteckt?«, brüllte Stomp.


  »Los, her damit!«, befahl Wiefers.


  Stomp packte Pütz an den Schultern und schüttelte ihn. »Her mit den Fotos. Oder wir brikettieren dich!«, polterte er.


  Pütz schlug seine Hände weg und drängte die beiden zur Tür hinaus. Er staunte, dass er so viel Kraft hatte.


  »Freundchen, wir kriegen dich noch«, drohten sie im Treppenhaus.


  Pütz überlegte kurz, ob er sie die Treppen hinabstoßen sollte, schrie aber dann nur: »Ihr könnt mich am Arsch lecken!« und knallte die Tür hinter ihnen zu.


  Da wachte Pütz auf. Er hatte geträumt.
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  Pfingstmontag, 30.Mai


  In mehreren Großstädten der Bundesrepublik fordern auf Massenkundgebungen Vertreter der Vertriebenen die Rückgabe der früheren deutschen Ostgebiete: »Wir werden uns niemals zufriedengeben, bis Pommern wieder ungeteiltes deutsches Land und die Oder-Neiße-Linie gefallen ist.«


  Bundeskanzler Adenauer versichert in einem Telegramm an die Landsmannschaft der Oberschlesier, die Bundesrepublik werde sich auch in Zukunft mit aller Kraft dafür einsetzen, dass das Recht auf Heimat gewahrt werde.


  Nur zwei Koffer voll nahm Barbara mit. Das meiste ließ sie im Zimmer stehen. Mit ihrer neuen Wohnung in Bayenthal hatte es noch nicht ganz geklappt. Sie war auch nicht sicher, ob sie die Wohnung wirklich kaufen würde. Warum, verriet sie Pütz nicht. Sie wusste auch nicht, wann sie den Rest abholen könne.


  »Wie lange willst du deine Sachen hierlassen?«


  »Ich hole alles mit meinem Auto ab.«


  »Mit deinem Auto?«


  »Morgen kaufe ich mir einen Opel Olympia Rekord.«


  »Der kostet sechstausend Mark!«


  Sie zuckte mit den Schultern, als wollte sie sagen: »Na wenn schon.«


  »Du hast doch gar keinen Führerschein.«


  »Den mache ich jetzt.«


  »Das dauert Wochen! So lange willst du das Zimmer belegen?«


  »Geht das nicht? Du hast doch keine Frau.«


  Er gratulierte ihr zum Geburtstag und überreichte ihr seine Maiglöckchen und Bölls »Das Brot der frühen Jahre«. Sie dankte ihm mit einem kleinen Kuss auf die Wange und verstaute Buch und Maiglöckchen in ihrer neuen Krokotasche.


  »Wie transportierst du jetzt die Koffer?«


  »Unten steht ein Taxi.«


  Als sie mit ihrem Gepäck zur Tür hinausging, kam Müggel mit zwei Flaschen Wein die Treppe herauf. Erstaunt blieb er stehen.


  »Ein Betrieb ist das bei dir. Als ich vor einer Woche hier war, zog sie ein. Jetzt zieht sie wieder aus. So ein Flattergeist.«


  In der Küche stellte er seine beiden Flaschen »Marienträne« auf den Tisch. »Das sind die letzten. Dann keine Träne mehr.«


  Pütz zeigte ihm den Zettel von Barbara.


  »Mensch, ein Glück hast du bei den Weibern«, sagte Müggel und fügte hinzu: »Zugvögel kann man nicht aufhalten.«


  Schon in aller Frühe hatte die Nachbarschaft auf ihre Fenstersimse Madonnenstatuen, Kerzen, weiße und rote Nelkensträuße in Einmachgläsern gestellt. Dazu auf kleinen, mit weißen Tüchern drapierten Tischen Kruzifixe und Madonnen mit dem Jesuskind, daneben Gummibäume in Töpfen. Vor ihren Läden hatten sie sogar kleine Altäre mit Blumensträußen und roten Teppichen davor aufgebaut. Nun streuten sie Blumen und Blütenblätter über das Kopfsteinpflaster. Und über allem wehten im warmen Maienlüftchen die bunten Fähnchen.


  Pütz und Müggel, der jetzt erstaunlicherweise nicht rauchte, lehnten im Küchenfenster und schauten auf die Gasse hinab. Neben ihnen auf der Fensterbank standen ihre gefüllten Weingläser.


  »Schön ham'se dat gemacht«, lobte Müggel behaglich.


  Schon von Weitem hörte man die Blaskapellen. Dann kam die Prozession. Vom Eigelstein bog sie in Unter Krahnenbäumen ein, zog vorbei an den Ruinen zu beiden Seiten der Gasse, vorbei an den sonntäglich gekleideten Menschen, die sich auf den schmalen Bürgersteigen drängten, vorüber an den vielen Schaulustigen in den Fenstern. Über das bunte Blumengestreusel schritt die Kreuzgruppe, es folgten die Schulkinder, die weibliche Jugend und Frauen. Hinter ihnen marschierte die Blaskapelle eines Schützenvereins.


  Als das Kreuz mit dem leidenden Jesus an Matthes' Metzgerei mit den großen rosa glänzenden Schinkenattrappen vorbeigetragen wurde, dröhnten die Trötemänner »Großer Gott, wir loben dich«. Es folgten ihnen in ordentlichen Reihen die Erstkommunionkinder. Voran die Mädchen in ihren weißen Kleidchen und weißen Kniestrümpfen, mit ihren weißen Kränzchen im Haar und Schleifen an den Zöpfen. Sehr ernst trugen sie ihre silbern geschmückten langen Kommunionkerzen. Dahinter, nicht so ernst und manchmal feixend, die Knaben in ihren dunkelblauen Anzügen und mit Bindern unter der Kehle. Es folgte feierlich die schwarze Kolonne der Nonnen mit ihren bleichen, aber auch rotbackigen Gesichtern. Und hinter ihnen die Pfarrer, Kapläne und Ministranten der Pfarreien.


  Als Müggel und Pütz sich an die zweite Flasche Rotwein machten, zogen die »Engelchen« mit ihren Blumenkörben vorbei. Direkt dahinter trugen vier Männer des Kirchenvorstandes in schwarzen Anzügen den kostbar bestickten barocken Baldachin.


  Und unter diesem »Himmel« wandelte Bischof Jacobus Conzen in seinem vollen Ornat. Umhüllt von seiner violetten Soutane und Mozetta mit dem goldenen Brustkreuz, trug er das Allerheiligste: die Monstranz mit der großen Hostie im goldenen Strahlenkranz. Dabei waren seine Hände mit einem weißen Tuch bedeckt. Wenn er vorüberschritt, knieten die Menschen am Straßenrand nieder und bekreuzigten sich.


  »Sieh an, der Conzen«, frotzelte Müggel maliziös und nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas.


  Pütz erinnerte sich, dass er auch Bischof Conzen in Wildermuths Hinterhof fotografiert hatte.


  »Klar, die Kirche muss doch ihren Segen zu Wildermuths barmherzigen Schweinereien geben«, stellte Müggel nüchtern fest.


  Dem »Himmel« folgten alle Männer, die irgendeine Position im Stadtrat, in Ämtern, Betrieben, in Schützen- und Karnevalsvereinen innehatten. Viele im Frack, behängt mit ihren Orden und Auszeichnungen, dass es nur so klimperte.


  Inmitten der Vorbeiziehenden entdeckten sie auch die betende Bagage Wenzel, Herkenrath, Bohnsack und Braubach mit Wildermuth, Wiefers und Hannelore Prenner an der Seite von Stomp. Sie schritten über das Blumengestreusel und sangen »Herr, wir preisen Deine Gaben«.


  »Ist doch was Schönes, so 'ne Prozession«, griente Müggel. »Weihwasser vom Fass, und die liebe Sonne scheint auf alle.«


  »Und ich habe keinen Fotoapparat mehr!«, fluchte Pütz.


  »Übrigens hat Zenker bei der Hausdurchsuchung deine Negative nicht gefunden«, sagte Müggel. »Sie haben sie wohl vernichtet. Logisch. Wollen sich schließlich nicht selbst belasten. Aber du hast ja deine Abzüge bei mir.«


  Nach einer Weile entdeckte Pütz Marlene in der Menge. Neben ihr schritt ein gestriegelter Schönling. Das war wohl ihr Heinz-Dieter, ihr auserwählter »Neckermann«. Er sah genauso aus wie ihre gezeichneten Puppen, nur die männliche Ausgabe davon. Mehr korrekter Anzugträger als Mensch. Pütz zeigte auf die beiden frisch Verlobten und erzählte Müggel die Vorgeschichte.


  Wieder sah Müggel ihn mit seinem traurigen Hundeblick an und tröstete ihn: »Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen. Lass sie ziehen in Frieden.« Und dann sagte er plötzlich, als wollte er Pütz von seinem verflossenen Glück ablenken: »Ich weiß jetzt auch, woher der Niehoff die Zyankalikapseln hatte.«


  »Woher?«, fragte Pütz verblüfft.


  »Restbestände von Großdeutschland.«


  »Versteh ich nicht.«


  »Zenker hat in den beschlagnahmten Unterlagen eine alte Bescheinigung von Ende April 1945 gefunden: eine Quittung des Gauleiter-Hauptamtes Köln über den Erhalt von vier Zyankalikapseln. Kurz vor Kriegsende wurde den NS-Bonzen auf diese Weise ermöglicht, nicht lebend in die Hände des Feindes zu fallen.« Müggel nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas.


  »Schmeckt dir da der Wein noch?«, staunte Pütz.


  »Nachdem Niehoff und Curtius sitzen, umso mehr.«


  »Dann ist Wildermuth jetzt wegen der Kapseln dran.«


  »Gar nicht«, winkte Müggel ab. »Solche Kapseln zu besitzen ist nicht strafbar.«


  »Aber die vierte Kapsel?« Pütz hatte Angst. »Wer hat die vierte Kapsel?«


  Müggel zuckte die Schultern. »Zenker hat bisher nichts gefunden.«


  Jugendgruppen trugen farbige Fahnen mit Kreuzen und dem Lamm Gottes vorbei. Dazwischen gingen immer wieder Kirchenchöre und Gesangsvereine, die, begleitet von den Blaskapellen der Karnevalsvereine, laut jubelten: »Lobet den Herrn« und »Dem Herzen Jesu singe«. Jedes Mal, wenn die Prozession an einem größeren Altar vorbeizog, knieten alle kurz nieder und bekreuzigten sich. Einige stellten brennende Kerzen auf den Altar.


  »Du kannst auch bald 'ne Kerze spenden und dich bekreuzigen«, sagte Müggel.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich habe mit Zenker gesprochen. Der bastelt gerade an Argumenten, dass du gut davonkommst wegen deiner rechtswidrigen Ermittlungen. Der Zenker kriegt das schon hin.«


  »Sonst wärst auch du dran. Wegen Beihilfe.«


  »War 'ne schöne Beihilfe, mit dir zu arbeiten.«


  Sie stießen mit dem letzten Glas der »Marienträne« an.


  »Wenn du wieder im Gleis bist, wüsste ich noch so eine faule Geschichte. Die würde ganz schön stinken, wenn man den Deckel heben würde. Nur blöd, dass ich dann schon in Pension bin.«


  »Was denn?«


  »Im Gerling-Konzern liegt 'ne Bombe mit Zeitzünder.«


  »Woher weißt du das nun wieder?«


  »Ich wohn doch gegenüber. Da hab ich meine dunklen Kanäle«, sagte Müggel und lächelte pfiffig.


  »Dann haben wir ja schon mal das Fenster zum Hof. Und da du mich als Rentner dieses Mal vermutlich nicht bespitzeln wirst, muss ich auch nicht fürchten, beim Observieren überfallen zu werden.«


  »Vergiss aber nicht, ein Fläschchen mitzubringen.«


  »Seh ich so vergesslich aus?«


  Sie lachten und tranken.


  Mittlerweile war die gesamte Prozession vorübergezogen und verschwand in Richtung St.Kunibert. Entfernt hörte man noch die Blasmusik: »OHeiland reiß die Himmel auf.«


  Nachdem Müggel den letzten Schluck getrunken hatte, entschied er: »So, und jetzt gehen wir beide so richtig auf die Kirmes hier im Veedel. Vielleicht lernst du da en lecker Pussierstengel kennen. Hast ja jetzt wieder ein Zimmer frei.«
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  »Jetz bin i gmoant«, hat d’Sau gsagt, wia Schlachttag war.


  Wie jeden Morgen seit einem Dreivierteljahr putzt Fanny Jais auch heute, an diesem noch frühen Morgen des 29.Mai 1946, die obere Etage des »Crazy Horse«. Mit den fünf Gästezimmern ist sie gerade fertig. Sie hat die verschrumpelten Kondome neben den Betten eingesammelt und in die Mülleimer geschmissen, die Betttücher mit den großen gelben Flecken und manchmal auch kleinen Blutflecken auf den Gang geworfen. Sie hat die Doppelbetten neu überzogen, den Boden gewischt, die leeren Flaschen aus den Zimmern geräumt, die kleinen Kühlschränke mit neuem Bier, Cognac, Whisky und Sekt aufgefüllt. Und sie hat die schief hängenden Kruzifixe und Heiligenbilder über den Doppelbetten gerade gerückt und die geklauten Bibeln durch neue ersetzt und auf die Nachtkästchen gelegt.


  Nun muss sie sich daranmachen, das Büro ihres Chefs zu putzen. Danach ist unten das große Lokal dran.


  Die abgearbeitete, siebenundfünfzigjährige Fanny Jais, die zehn Jahre älter aussieht, biegt ihr Kreuz gerade, stöhnt leicht und wischt sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. In den Achselhöhlen haben sich in ihrem Kittel große nasse Flecken gebildet. Sie hebt den klebenden Stoff etwas an, bläst unter ihre Achseln und spürt die Kühle auf ihrer Haut.


  Bevor sie jedoch das Büro aufschließt, will sie erst mal eine rauchen. Das macht sie immer so. Mit einem Seufzer lässt sie sich auf dem Schemel nieder, der jeden Morgen auf sie wartet, holt eine Schachtel Chesterfield aus ihrer Kitteltasche, fummelt mit ihren vom Putzwasser aufgeweichten Fingern einen Ami-Stengel heraus, zündet ihn an und pafft. Die Zigaretten bekommt sie von ihrem Chef geschenkt, mal Camel, mal Lucky Strike, jetzt Chesterfield.


  Die Asche tippt sie in die leere Corned-Beef-Dose auf ihrem Schoß. Nach ihrer Pause wirft sie auch die Kippe hinein. Kurz zischt die Zigarettenglut in dem Putzwasser, das sie in die Dose gegossen hat. Dann rafft sie sich ächzend auf, fasst nochmals in ihre Kitteltasche und fingert den Bund mit dem Büroschlüssel und ihre alte Armbanduhr heraus: ein paar Minuten nach sechs. Es wird Zeit, sich sein Büro vorzunehmen. Sie schließt die Tür auf.


  Ein kalter Luftzug schlägt ihr entgegen. Die Glastür zum Balkon steht weit offen. Wieso hat er sie am Abend beim Verlassen des Büros nicht geschlossen wie sonst auch immer?


  Als sie den Raum betritt, erstarrt sie, ihr stockt der Atem: Ihr Chef liegt neben seinem Schreibtisch auf dem Boden, lang hingestreckt, das Gesicht zur Decke gerichtet. Rund um seinen Hinterkopf schimmert dunkelrot, fast schwarz, eine große Blutlache auf dem Linoleum. Und quer auf seiner Brust liegt sein Gewehr. Seine rechte Hand hält er auf dem Abzugshahn, als hätte er sich selbst erschossen.


  Ein paar Sekunden lang ist Fanny Jais unfähig, näher zu treten. Nur langsam kommt wieder Bewegung in ihren Körper. Sie schließt die Bürotür hinter sich und tritt zitternd an den Leichnam heran. Seine Augen sind weit geöffnet, als würde er sie erschreckt ansehen. In seiner blutigen Stirn sieht sie ein schwarzes Loch. Die Blutrinnsale auf seinem Gesicht sind verkrustet. Auch das Blut auf dem Boden um seinen Hinterkopf ist bereits angetrocknet. Er muss schon ein paar Stunden so dagelegen haben. Wie betäubt schwankt sie zur Balkontür, tappt dabei durch die Blutlache, und drückt die Tür zu, schaut zurück auf den Leichnam.


  Da packt es sie, sie schreit, sie brüllt; wie eine Wahnsinnige rennt sie die Treppe hinab, hinaus auf die Straße, kreischt: »Dea Nafziger is tot! Dea Nafziger is tot!«


  Vor dem Haus trifft sie den Zeitungsjungen, der den »Hochland-Boten« austrägt, um sich etwas Taschengeld zu verdienen. Sie schreit: »Dea Nafziger is tot!«


  Der dickliche, schnauzbärtige Müllfahrer, der jeden Morgen die Tonnen hinter dem Lokal leert, kommt hinzu. Sie schreit: »Dea Nafziger is tot!«


  Fanny Jais will den beiden die Leiche zeigen, hastet mit ihnen hinauf in das Büro und weist fassungslos auf die Glastür zum Balkon: »De hat ea niea offn lassn!« Verwirrt rennt sie durch den Raum, wieder mitten durch die Blutlache hindurch, und verteilt überall blutige Fußabdrücke.


  Neugierig wenden der Zeitungsbote und der Müllfahrer die Leiche hin und her, bis sie auf dem Bauch liegt. Der Müllfahrer zeigt auf den Hinterkopf. »Da is aLoch.« Mit den Fingern wischt er das Blut vom Linoleum, dort, wo der Hinterkopf gelegen hat. »Da, da«, sagt er, »da steckt de Kugl im Bodn«, und will sie herauskratzen. Es gelingt ihm nicht, er gibt es auf und will seine mit Blut verklebten Finger an seiner Jacke abwischen. Auch das gelingt ihm nicht. Nun sind Jacke und Hand rot verschmiert.


  Der Zeitungsbote sagt: »Se müssn de Polizei anrufn.«


  Fanny stürzt zum Schreibtisch und ergreift den Telefonhörer. Kein Tuten beim Abnehmen und Wählen der Nummer. Sie stellt fest: Das Telefonkabel ist durchgeschnitten. Benommen stolpert sie nach unten in das Lokal, will von dort anrufen. Aber bei der Polizei meldet sich niemand.


  Fanny hetzt zur Polizei am Obermarkt. Zehn Minuten muss sie rennen. Als sie das Revier erreicht, ist es sechs Uhr dreißig. Der alte Gendarm Ferdinand Buchner schlüpft gerade in seinen Lodenjanker und will nach Hause. Er hat die Nachtschicht hinter sich, ist müde und will schlafen. Eben sind seine jungen Anfängerkollegen Bergmoser und Senger zur Tagesschicht eingetroffen.


  Eigentlich hätte Buchner schon längst pensioniert werden müssen, doch nun, nach Kriegsende, hat man für den Aufbau der neuen Polizei keine erfahrenen Leute. Die Polizeibeamten der Nazizeit wurden von den Amerikanern ins Internierungslager gesteckt, und junge Bewerber müssen erst ausgebildet werden. So hatte man ihn bekniet, noch so lange Dienst zu tun, bis die beiden ihm zugewiesenen Neulinge eingearbeitet sind. Derart gezwungen, bringt Buchner nun seine Tag- und Nachtschichten hinter sich und freut sich, wenn Feierabend ist. Besonders aber freut er sich auf den Tag, an dem er endgültig in Pension gehen kann.


  Über das, was er als Gendarm in der Nazizeit gemacht hat, schweigt er beharrlich. Es fragt ihn auch keiner danach. Ebenso hartnäckig verschweigt er, warum man ihn schon nach wenigen Tagen aus dem amerikanischen Internierungslager, diesem Mittenwalder Gehege, wieder freigelassen hat. Die Mittenwalder tuscheln viel darüber und glauben auch, den Grund für seine schnelle Freilassung zu wissen.


  Zuerst misslaunig, doch dann alarmiert hört sich Buchner an, was die Jais ihm keuchend berichtet: Der Nafziger erschossen! Der Anton! Der Besitzer und Betreiber des »Crazy Horse«, des Ami-Amüsierclubs, in dem er mit den Besatzern, mit dem CIC und den Schwarzhändlern heimliche Geschäfte machte. Und jetzt erschossen! Von wem? Das wird ein Getuschel geben.


  Dass es schon wieder einen Toten gibt, wundert ihn nicht. Aber dass es nun den Nafziger erwischt hat, das ist was Besonderes. Seit Kriegsende werden im Ort und in der Umgebung ständig Leute umgebracht, Ausländer und auch Einheimische. Seit der Niederlage, dem Zusammenbruch, der Kapitulation, der Besatzung, der Befreiung gibt es überall Mord und Totschlag. Das hat es früher nicht gegeben, denkt Buchner. Da herrschte Ordnung. Davon ist er überzeugt. Das lässt er sich nicht nehmen. Aber dass es jetzt den Anton weggeputzt hat, das macht Buchner nervös. Das wird Ärger geben.


  Noch dazu war der Anton sein Freund.


  Es hilft alles nichts: Der Feierabend muss warten. Als erfahrener Polizist kann er diesen neuen Fall nicht den beiden Anwärtern überlassen. Und so kratzt er sich kurz an seiner dunklen Warze am rechten Nasenflügel, schnappt sich seine alte Leica, seine Gummihandschuhe und seine Taschenlampe, bei der er schon lange nicht mehr die Batterie ausgewechselt hat, und eilt mit Fanny zum »Crazy Horse«.


  Unterdessen greifen sich der Zeitungsbote und der Müllfahrer den Karabiner, wiegen ihn in den Händen, schätzen respektvoll sein Gewicht und legen den Schießprügel auf den Boden, mitten in die Blutlache. Sie nehmen die Enzianflasche vom Schreibtisch, bedauern, dass sie leer ist, und stellen die nun blutbefleckte Flasche zurück. Sie öffnen die Schubladen, holen Papiere heraus, wenden sie hin und her, stecken einige davon ein, stopfen die restlichen zurück. Auch dicke Bündel von Dollarscheinen finden sie in den Schubladen und lassen sie schnell in ihren Hosen- und Jackentaschen verschwinden.


  »Du hoitst dei Mei. Keinen Muckser, hörst?« Kurzes Nicken, Schweigegelöbnis.


  Sie öffnen die Balkontür, treten hinaus und schauen hinab auf das Garagendach.


  »Fluchtweg«, sagen sie. »Guata Fluchtweg.« Und immer wieder latschen sie in die große rote Lache in der Mitte des Raumes.


  Dann gehen sie hinunter auf die Straße, warten auf die Polizei und berichten allen Vorübergehenden: »Obm liagt dea Nafziger un is tot.«


  Die Neugierigen drängen die schmale Treppe hinauf, dringen in das Büro ein. Jeder will die Leiche sehen, jeder fuchtelt mit dem Karabiner herum, jeder will sehen, was der Nafziger in seinen Schubladen hat. Jeder nimmt dies und das in die Hand und stellt es irgendwohin zurück oder auch nicht. Was ihnen gefällt, stecken sie ein. So auch die restlichen dicken Dollarbündel, die der Zeitungsbote und der Müllfahrer übersehen haben.


  Als Buchner mit Fanny eintrifft, ist der Raum voller Menschen. »Herrgottsakrafix!«, brüllt er sie an. »Seids ihr denn ganz narrisch?« Buchner tobt, schäumt vor Wut. »Wie soll man da noch Spuren finden, ihr Idioten!«


  Alle bleiben erschrocken stehen.


  »Raus! Raus!«, brüllt er. »Aber fix!«


  »Mia wolltn doch nua moi schaun«, sagen einige und stellen irgendwelche Gegenstände irgendwohin zurück.


  »Ihr Sauhamme, ihr blöden!« Buchners Stimme überschlägt sich vor Zorn.


  Nur langsam verlassen die Leichengaffer und Schubladenwühler einer nach dem anderen den Raum.


  »Raus mit euch, alle miteinander! Oder soll ich nachhelfen?« Am liebsten hätte er ihnen einen Tritt in den Arsch versetzt und sie die Treppe hinabgestoßen.


  Erst als er mit Fanny allein ist, sieht er den kompletten Schlamassel: Die Leiche liegt auf dem Bauch, der Karabiner auf dem Schreibtisch, der Boden ist voller blutiger Abdrücke.


  »Warum haben S’ die Leute reingelassen?«, fährt er Fanny wütend an. »Warum haben S’ das Büro nicht abgesperrt?«


  »Vor lauta Aufgregtsei«, erwidert sie verstört.


  »Lag die Leiche so da, als Sie sie gefunden haben?«


  »Na, de lag aufm Rückn.«


  »Und wer hat sie umgedreht?«


  »Wahrscheins di Leit, wia i zu Eana ganga bin.«


  Buchner kann es nicht fassen. Er muss sich gewaltig zusammennehmen, um nicht völlig auszurasten. »Und wie soll man jetzt rausfinden, wie der Nafziger umgebracht worden ist?«


  »In dea Stian is aLoch«, sagt Fanny schüchtern.


  »Woher wissen S’ das?«


  »Des hab i gsehng, wia i eam zerst gsehng hab. Wenn Se’n umdrahn…«


  »Ich rühr den Toten nicht an.«


  Er betrachtet den blutigen Hinterkopf, sieht die klaffende Wunde, den Austrittspunkt des Projektils, und kratzt sich an seiner dunklen Warze.


  »Und wo lag der Karabiner? Doch nicht da auf dem Tisch.«


  »Na, dea hat auf seim Bauch gleng, und ea hat sei Hand draufghaltn.«


  »Das müssen S’ alles bezeugen, wenn S’ vernommen werden.«


  Fanny ist dem Weinen nah. »Ea wa a so aguater Chef. Mia ham uns imma so guat vastandn. Ea hat so vüi für mi gtan. Wiad jetz des Hors gschlossn? Dann hab i koa Arbat meha. Was soll i denn jetz machn?«


  Buchner will das Krankenhaus anrufen, einen Arzt kommen lassen, der Nafzigers Tod bestätigt und den Totenschein ausstellt. Da macht ihn Fanny darauf aufmerksam, dass das Kabel abgeschnitten ist. Mit seiner Leica knipst Buchner ein paar Aufnahmen von der Leiche, von dem Raum und dem Karabiner auf dem Tisch, obwohl er weiß, dass diese Fotos für die Ermittlung völlig wertlos sind.


  »Soll i des Gwehr wieda zrucklegn auf den Nafziger?«, fragt sie.


  »Kruzifix, das bleibt, wo’s ist! Wie viele Leut haben das Ding schon angefasst?«


  »Wahrscheins vüi. Iaba net!«


  Buchner schüttelt verzweifelt den Kopf und geht zur Balkontür.


  »De wa offn, wia i reikomma bin«, sagt Fanny.


  »Und wer hat sie geschlossen?«


  »I. Weils so koid war.«


  »Dann sind Ihre Fingerabdrücke auf der Klinke.«


  »Un von den andern a«, wehrt sie ab.


  »Welchen andern?«


  »De a de Tüa auf- und zuagmacht ham.«


  Buchner sagt überhaupt nichts mehr. Um zusätzlich zu den vielen anderen Fingerabdrücken nicht auch noch seine eigenen zu hinterlassen, zieht er seine Gummihandschuhe an. Er weiß, dass auch das völlig sinnlos ist, aber er ist es eben so gewohnt. Vom Balkon schaut er hinunter auf das Garagendach und sieht auf der Teerpappe die Sohlenabdrücke von vier Paar Schuhen.


  Sie verlassen den Raum, Fanny schließt ab, und Buchner versiegelt die Tür.


  »Lassen Sie keinen Menschen mehr da rein. Verstanden?«


  Fanny nickt schuldbewusst. Als Buchner weg ist, schenkt sie sich unten im Lokal drei Gläser randvoll mit Cognac ein, kippt jedes Glas ex, schluckt und weint.


  Auf dem Revier bestellt Buchner beim Krankenhaus einen Arzt, der den Totenschein ausstellen soll. Sebastian Senger soll sich darum kümmern, dass der Arzt Zutritt zum Büro bekommt. Buchner drückt ihm ein neues Siegel in die Hand und ermahnt ihn: »Wenn du wieder gehst, denk daran, die Tür wieder gut zu versiegeln, Wastl. Und bring die Kopie vom Totenschein mit. Die brauchen wir für die Münchner.«


  Dann meldet er den Mord an das staatliche Landeserkennungsamt in München. Die aber haben in der Stadt so viel zu tun und so wenig Personal, dass sie erst am nächsten Tag kommen können. Es ist warm Ende Mai, sicher fängt da der Nafziger schon an zu stinken. Buchner ist das egal. Es wird nach diesem Mord beim CIC sowieso viel Gestank geben. Jetzt will er nach seiner Nachtschicht und nach dieser Geschichte endlich nach Hause und schlafen.


  »Wenn morgen der Erkennungsdienst kommt«, sagt er zu Bergmoser, »um sechse bin ich wieder da.«


  Auf Anordnung der Amerikaner geht der Amüsierbetrieb im »Crazy Horse« weiter, während im ersten Stock die Leiche vom Nafziger liegt. Nur die Bordellzimmer nebenan bleiben vorerst geschlossen. Die rumänische Bardame Lucretia, die die Ermordung ihres Chefs geschäftsmäßig zur Kenntnis nimmt, wird von Bergmoser angewiesen, keine Gäste mit ihren »Froileins« nach oben zu lassen. Die deutschen und amerikanischen Geschäftsfreunde wollen aber dennoch nach oben. Lucretia muss sie abweisen: »Heute geschlossen.«


  »Warum?«


  »No comment.«


  »Ich zahl das Doppelte.«


  »Nicht heute.«


  »Und morgen?«


  »Weiß nicht.«


  »Übermorgen?«


  »Weiß nicht.«


  Lucretia beschwert sich bei Bergmoser und Senger: »Wie lange noch dauert? Ich kein Geld.«


  »Wir geben Ihnen Bescheid.«


  »Bullshit.«


  ***


  Am darauffolgenden Morgen, am Donnerstag, den 30.Mai 1946, Christi Himmelfahrt, erscheint im »Hochland-Boten« unter der Rubrik »Familien-Anzeigen« folgende Todesanzeige:


  Anton Nafziger


  Oberst u. ehem. Kdr. der Gebirgsjäger-Kaserne Mittenwald


  Eigentümer u. Betreiber des Lokals »Crazy Horse«


  geb. 13.9.1910


  durch einen tragischen Unfall gest. am 29.5.1946


  In tiefer Trauer, das Personal.


  Gottesdienst und Beerdigung werden noch bekannt gegeben.


  Am Vormittag desselben Tages treffen die Männer vom Münchner Erkennungsdienst zusammen mit einem Leichenwagen in Mittenwald ein. In Nafzigers Büro packen sie ihre Koffer aus und machen sich an die Arbeit. Sie fluchen über das Chaos. Eine beweiskräftige Spurensicherung ist unmöglich. Dennoch: Sie fotografieren, nehmen mit ihren Klebestreifen von Gegenständen Fingerabdrücke und vom Anzug des Ermordeten Anhaftungen, die zur Beweisführung dienen könnten, füllen Blutproben in ihre Fläschchen, kratzen das Projektil aus dem Boden, finden die Messinghülse unter dem Aktenschrank, packen Projektil, Hülse und die Enzianflasche in Zellophanbeutel. Was ihnen in den Schubladen wichtig scheint, füllen sie in Säcke und wickeln den Wehrmachtskarabiner in eine Plastikfolie. Mit Kreide zeichnen sie auf dem Boden die Umrisse des liegenden Körpers nach und laden ihn in den Leichenwagen. Sie durchsuchen die fünf Zimmer neben dem Büro, öffnen die Schränke und die Schubladen in den Nachtkästchen, schauen unter die Betten und schlagen die Bezüge um, wobei Fanny Jais heftig protestiert, denn sie muss nun alle Betten neu machen.


  Die ED-Männer klettern an der Ecke Innsbrucker Straße/Dekan-Karl-Platz über eine Leiter auf das Garagendach und fotografieren die vier Paar Schuhabdrücke in der weichen Teerpappe. Auch da, wo die Täter hinter der Garage vom Dach gesprungen sind, finden sie im Erdreich diese vier Paar Sohlenabdrücke. Im Gebüsch daneben entdecken sie ein blau-weißes Schnupftuch mit dunklen Flecken und zwei Hundert-Dollar-Scheine. Die Fußspuren führen zu einem hohen Holzzaun an der Innsbrucker Straße. Im Zaun entdecken sie zwei herausgebrochene Bretter. Das also war ihr Fluchtweg. Auf der Innsbrucker Straße verliert sich die Spur.


  Am Schluss machen sie noch Aufnahmen von Nafzigers himmelblauem Buick Super, der vor dem »Crazy Horse« steht, und untersuchen das Innere des Wagens.


  »Viel wird dabei nicht herauskommen«, sagen sie und bedauern den Kommissar, der hier ermitteln soll. Dann fahren sie zurück nach München, gefolgt vom Leichenwagen, der Nafziger zur Medizinischen Fakultät der Münchner Universität zur Obduktion bringt.


  ***


  »Wie es aussieht: Mord«, sagt der Münchner Kripoleiter einen Tag später und drückt dem neu angestellten Kommissar Martin Gropper den Obduktionsbericht und das Protokoll des Erkennungsdienstes in die Hand. »Das Opfer ist ein gewisser Anton Nafziger.«


  Gropper glaubt, nicht richtig gehört zu haben.


  Der Kripoleiter hält ihm Nafzigers Ausweis hin, den die Erkennungsdienstler mitgebracht haben. »Sechsunddreißig Jahre. Geschäftsmann.«


  Gropper betrachtet das Passfoto. Es trifft ihn wie ein Keulenschlag: Sein ehemaliger Schulkamerad Anton ist tot, ermordet. Während ihrer Schulzeit waren sie Freunde, doch danach hatte er als Jugendlicher kaum noch Kontakt mit Nafziger. Und erst recht nicht als Erwachsener, da Nafziger sich ab 1933 für die Nationalsozialisten begeisterte. Von da an war ihm sein Schulfreund Anton endgültig fremd geworden. 1937 war er freiwillig zu den Gebirgsjägern gegangen und in die Mittenwalder Kaserne eingezogen. Zufällig gesehen hatten sie sich zuletzt vor acht Jahren, kurz bevor Nafziger 1938 mit seinen »Jagern« in Österreich einmarschierte. Nun also wurde dieser überzeugte Nazi ermordet. Von wem? Warum?


  Gropper soll nach Mittenwald fahren und die Ermittlungen aufnehmen. Morgen, am Samstag. Das passt ihm überhaupt nicht. Dazu hat er überhaupt keine Lust. Vor vielen Jahren schon hat er sich geschworen, Mittenwald nie wieder sehen zu wollen. Er lehnt den Auftrag ab mit dem Argument, Nafziger persönlich gekannt zu haben und dadurch nicht neutral ermitteln zu können. Für den Kripoleiter ist aber gerade das der entscheidende Grund, ihm den Fall zu übertragen.


  Gropper versucht alle möglichen Ausreden: »Ich bin zu neu. Ich habe noch keine Erfahrung. Ich weiß gar nicht, wie man ermittelt.«


  Doch wie er sich auch windet, der Kripoleiter redet auf ihn ein: »Das schaffst du schon. Außerdem haben wir keinen anderen, den wir hinschicken können. Alle anderen müssen in der Stadt bleiben. Also los. Du kennst die Leute dort. Warst drei Jahre lang Gendarm in dem Flecken. Vielleicht erzählen sie dir mehr als einem Fremden.«


  »Oder gerade deshalb überhaupt nichts.«


  »Red nicht. Morgen in der Früh fährst du nach Mittenwald. Du bist genau der Richtige für diesen Fall«, sagt der Kripoleiter knapp und geht hinaus.


  Er will nicht, er will nicht wieder in dieses Kaff. Das hat er sich geschworen, und dabei bleibt es. Er kann Nafzigers Ermordung nicht aufklären. Er kann nicht all die Menschen, die er von Kindheit an kennt, verdächtigen, sie vernehmen, bei ihnen nach Beweisen schnüffeln. Außerdem hat er noch Feinde in Mittenwald aus seiner Zeit als Gendarm. Dass er damals seinen Pflichten nachgehen musste, werden sie ihm heute heimzahlen. Eine Pleite wird es werden und nicht sehr förderlich für seine künftige Laufbahn als Kommissar. Gequält fährt er sich mit den Fingern durch sein blondes gelocktes Haar.


  Polizist wollte Martin Gropper nie werden und schon gar nicht Kriminalkommissar. Von Jugend an wollte er Förster werden. Doch das hatte ihm nach dem Tod seines Vaters seine Mutter verboten. Und nur, weil seine Frau Luise ihn dazu drängte, einen anständigen Beruf auszuüben, hatte er sich bei der Polizei gemeldet und war 1936 Gendarm in Mittenwald geworden, wo fast jeder jeden kannte. Geliebt hat er diesen Beruf nie. Allein schon deshalb nicht, weil er meistens Diebstähle, auch Viehdiebstähle, Einbrüche, Wilderei, Viehkaufbetrügereien, Milchpantschereien und oft auch Schwarzbrennen aufdecken musste, Delikte, die entfernte oder nähere Bekannte oder gar Freunde begangen hatten. Da befand er sich oft in der Zwickmühle. Die Täter baten ihn, die Sache nicht so ernst zu nehmen und ruhen zu lassen, was er auch hin und wieder tat, mit nagendem schlechtem Gewissen. Nur wenn die Angelegenheit zu schwerwiegend war, musste er resolut entscheiden, mit der Folge Strafzahlung oder gar Gefängnis für die Betroffenen. Das haben sie ihm nie verziehen. So hat er sich Feinde gemacht, was er gar nicht wollte. Er konnte es keinem recht machen.


  1939 hätte er in die Gestapo eintreten müssen. Das kam für ihn nun überhaupt nicht in Frage, und so floh er mit seiner schweizerischen Frau Luise in das nahe St.Gallen, wo ihre Eltern wohnten. Als gelernte Krankenschwester arbeitete sie dort in einem Hospital und er im selben Krankenhaus als Rot-Kreuz-Fahrer, weil er als Ausländer keinen anderen Beruf ausüben durfte. Kurz nach dem Krieg kehrten sie nach Deutschland zurück, nach München. Wieder auf Drängen seiner Frau bewarb er sich abermals bei der Polizei, obwohl er immer noch an seinem Traumberuf Förster hing. Als im Frühjahr 1946 die amerikanische Militärregierung in Bayern die Erlaubnis erteilte, eine neue deutsche Polizei aufzustellen, benötigte man dringend auch Kriminalpolizisten. Ab da ging alles wie von selbst. Nach einer Schnellausbildung war Gropper kurze Zeit Anwärter und plötzlich Kommissar. Dieser neue Beruf wurde ihm quasi in den Schoß gelegt.


  Und jetzt soll er für seinen ersten Mordfall ausgerechnet nach Mittenwald. Man wird es ihm dort übel nehmen, dass er 1939 abgehauen ist. Er ahnt, was er in Mittenwald zu hören bekommen wird: Fahnenflüchtiger! Deserteur! Vaterlandsverräter!


  Widerwillig überfliegt Gropper die beiden Berichte. Zuerst den Obduktionsbefund.


  Zeitpunkt des Todes: Mittwoch, 29.5.1946, kurz nach Mitternacht. Tod durch einmaligen Schuss, Spitzgeschoss Kaliber7,92, mittels des Wehrmachtskarabiners98k aus circa dreißig Zentimetern Abstand in die Stirn. Starke Quetschung des Kehlkopfes. Am Hals tiefe Eindrücke durch eine Nagelsohle. Dennoch kein Tod durch Ersticken. Das mit dem Rücken auf dem Boden liegende Opfer sollte durch den Druck auf den Hals möglicherweise daran gehindert werden, den Kopf zu bewegen, um den Schuss gezielt auf die Stirn abgeben zu können. Der Vorgang legt eine Hinrichtung nahe.


  Wieso Hinrichtung?, fragt sich Gropper.


  Dann nimmt er sich das Protokoll des Erkennungsdienstes vor.


  Tatwaffe: Infanterie-Karabiner98k mit Spitzgeschoss Kaliber7,92. An Kolben, Lauf und Abzugshahn Reste von Enzianschnaps und Schnupftabakkrümel. Schuhabdrücke von vier Personen auf dem Teerpappedach der Garage: 2Paar Nagelsohlen, 1Paar flache Sohlen und 1Paar mit spitzen Absätzen. Im Erdreich hinter der Garage die gleichen Sohlenabdrücke, die zu einer hohen hölzernen Umzäunung an der Innsbrucker Straße führen. Aus dem Zaun sind zwei Bretter herausgebrochen.


  Nur Wehrmachtssoldaten tragen Nagelstiefel, überlegt Gropper. Demnach könnten zwei der Täter ehemalige Wehrmachtsangehörige, eventuell Gebirgsjäger gewesen sein. Das Schuhpaar mit den spitzen Absätzen könnte außerdem eine Frau als Täterin einschließen. Die flachen Sohlen lassen sich nicht zuordnen. Vielleicht stammen sie von einem Amerikaner.


  In einem Gebüsch neben der Garage zwei Hundert-Dollar-Scheine und ein blau-weiß kariertes, mit Enzianschnaps getränktes Schnupftuch mit Schnupftabakflecken und anhaftenden Tabakkrümeln. Vor dem Lokal der blaue Buick Super des Opfers, Limousine, 4-türig, geparkt. Aufnahmen liegen bei.


  Durch die Hinterlassungen zahlreicher Personen sind die am Tatort gesicherten Spuren größtenteils zerstört oder unbrauchbar. In den beschlagnahmten Geschäfts- und Privatordnern keine Hinweise auf Tatverdächtige. Ebenfalls keine Spuren in den neben dem Büro liegenden sauber geputzten fünf Fremdenzimmern.


  Resigniert legt Gropper das Protokoll beiseite. Er kommt sich vor wie der Ochs vorm Berg. Nie wird er da etwas herausbekommen. Zumal er auch Amerikaner verdächtigen und vernehmen muss. Das aber wird das örtliche CIC nie erlauben und ihn schroff abweisen.


  Gropper wird wieder einmal klar: Er hat den falschen Beruf. Das wusste er von Anfang an.


  Der Kripoleiter kommt in sein Zimmer und legt ihm einen großen Umschlag der Spurensicherung auf den Tisch.


  »Schau dir die Fotos an. Dann hast du einen Überblick, was dir bevorsteht.«


  Gropper will den Umschlag gar nicht anfassen. Dann zieht er doch ein Foto hervor: ein himmelblauer Buick Super, wie sie in Hollywood-Filmen vorkommen, eine breite, schwere Limousine, die Reichtum symbolisiert. Weißwandreifen, hufeisenförmiger Kühlergrill mit senkrechten Chromstäben, breite Chromstangen. Der Kühlergrill mit den Chromstäben sieht aus wie ein Haifischmaul. Fehlen nur noch die Palmen und der Meeresstrand.


  »Die Luxuskarosse des Opfers«, sagt der Kripoleiter. »Interessant, dass er einen solchen Schlitten besessen hat. Also Courage, Gropper. Morgen geht es los.«


  Gropper sträubt sich immer noch. Doch es hilft alles nichts. Der Kripoleiter lässt nicht locker, er ermuntert ihn: »Vielleicht kommt dir in deiner Heimat so manche Idee, die dir hilft bei deinen Ermittlungen. Wer weiß. Das hab ich auch schon erlebt. Ist doch schön, zu alten Orten zurückzukehren. Da gab’s doch auch Erfreuliches.«


  Da fällt Gropper seine Jugendliebe Wilma ein. Er sieht wieder ihr langes braunes Haar vor sich, ihren roten Mund und ihre schön geschwungenen Lippen. Wilma Gschwandtner, die Metzgerstochter, die Fleisch und Würste hasste. Wenn Schlachttag war, lief sie den ganzen Tag im Wald herum und kam erst wieder nach Hause, wenn die ausgeweideten Tiere im Kühlhaus hingen. Sie wollten damals heiraten und in einem Forsthaus leben, fernab vom Schlachthaus ihres Vaters. Warum haben sie es nicht getan?


  Sieben Jahre hat er Wilma nicht mehr gesehen. Was ist aus ihr geworden? Lebt sie noch in Mittenwald? Hat sie doch die Metzgerei ihres Vaters übernommen?


  Obwohl er nun schon vierzehn Jahre verheiratet ist, hat Gropper Wilma nie vergessen. Er liebt sie noch immer. Davon ist er überzeugt.


  Plötzlich drängt es ihn nach Mittenwald – zu Wilma. Sie ist ihm nun wichtiger als dieser Fall Nafziger. Also auf nach Mittenwald.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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  Zuckerpuppes Tod


  


  Hülsebusch, Rolf


  9783863580742


  176 Seiten


  Köln in den fünfziger Jahren: Andreas Graff, Texter einer Werbeagentur, soll einen Maulwurf in den eigenen Reihen enttarnen und stolpert unversehens in einen Mordfall, in dessen Mittelpunkt er selbst steht. Von der Polizei zum Hauptverdächtigen erklärt, von der Mafia bedroht, bleibt ihm nihcts, als die Ermittlungen selbst zu übernehmen. Immer tiefer gerät er in einen Geschichte um Lug und Betrug - bis der Fall eine überraschende Wendung erlebt, die Graffs künftiges Leben nachhaltig bestimmen wird.
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  Goethes Leichen


  


  Kohl, Paul


  9783863588892


  288 Seiten


  Weimar 1783: Eine Kindsmörderin wird enthauptet, ein Schmied und ein Bauer ermordet und junge Burschen als Rekruten nach Preußen verkauft. Auf der Suche nach einer wertvollen Handschrift irrt Archivar Kestner im Labyrinth dieser Verbrechen umher - und erhofft sich Hilfe von Geheimrat Goethe. Doch dieser weist ihn ab. Da erscheint ihm Mephistopheles persönlich und lockt ihn in einen Keller des abgebrannten Schlosses. Jetzt wird es für Kestner höllisch heiß.
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  Lammauftrieb


  


  Auer, Richard


  9783863588830


  320 Seiten


  Eine Schafherde grast malerisch an den Hängen hoch über Eichstätt, doch das Idyll trügt: Mitten auf dem Pfad liegt der Schäfer - ermordet. Und das kurz vor dem jährlichen 'Altmühltaler Lammauftrieb', den heuer der bayerische Heimatminister anführen soll! Mike Morgenstern nimmt die Ermittlungen auf und kann bald Unschuldslämmer nicht mehr von schwarzen Schafen unterscheiden.
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  Metzelsupp


  


  Greifenstein, Gina


  9783863589806


  320 Seiten


  Die Idylle der Südpfalz ist für Benedikt Eichenlaub in dem Moment vorbei, als er tot in einem Landauer Parkhaus liegt. Paula Stern, kürzlich aus Franken zugezogen, und Bernd Keeser, der Urpfälzer schlechthin, gehen die Ermittlungen an, doch die gestalten sich alles andere als einfach. Keeser gerät in tödliche Gefahr – und Paula muss sich nicht nur mit einem verhafteten Freund, sondern auch noch mit unangemeldetem Mutterbesuch herumschlagen. Das übersteht man nur mit deftigem pfälzischen Essen . . .
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  Todesengel von Föhr


  


  Denzau, Heike


  9783863583835


  352 Seiten


  Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann - und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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